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    Rafael Blunt: unerschrocken, gefährlich, professionell. Ein Profi, der von der Regierung für spezielle Sonderkommandos eingesetzt wird. Als geborener Verführer versteht er es, jede Frau zu umgarnen, bis sie ihm aus den Händen frisst. Kein Wunder, dass sein bester Freund, Simon Crow, seine Hilfe anfordert, um das Herz seiner Sub zu erobern, in die er sich bedingungslos und unwiderruflich verliebt hat. Rafael reist von London nach New York. Natürlich ist es ein leichtes Spiel für Rafael, Simon zu seinem Glück zu verhelfen. Doch dann passiert etwas, was den doch so berechnenden, kühlen, aber sehr charismatischen und äußerst attraktiven Special Agent vollkommen aus der Bahn wirft. Er verliebt sich unsterblich in die Frau seines besten Freundes. Hineingezogen in den tiefen Rausch seiner Gefühle bemerkt er jedoch erst viel zu spät, dass der unbändige Drang, Katelyn Crow zu besitzen, von seinem Verstand Besitz ergriffen hat…


    


    Entfesselt [Inhalt]:


    Rose Moon ergibt sich willenlos dem Rausch ihrer Sinne und fügt sich bedingungslos der Tyrannei, die ihr durch James Stark widerfährt. Doch ihr Leben ändert sich schlagartig, als etwas passiert, womit sie niemals gerechnet hätte: nämlich der wahren Liebe zu begegnen…


    


    [Anmerkung: Die „True Love – Reihe“ ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.]


    


    

  


  
    



    True Love


    Entfesselt


    Erotischer SM-Liebesroman - Teil 2


    [Schauplatz des Geschehens: New York, London]


    alle Rechte liegen beim Autor


    © Februar 2014


    by Anna Sturm


    Cover-Foto © George Mayer/www.fotolia.de

    ___________________________________


    ooo[24-02-2014]ooo


    


    


    Bereits veröffentlicht:


    


    Sub #8 – Reihe:


    Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!: … die perfekte Dressur!


    Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben! [2]: Gefährliche Lüge


    Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben [3]: Bittersüße Wahrheit


    Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben! [1+2] – Sonderedition


    


    True Love – Reihe:


    True Love – Gefährliches Verlangen [1]


    True Love – Entfesselt [2]


    


    


    


    Vorankündigung für Juni 2014:


    


    True Love – Erfüllung [3]

    alle Rechte liegen beim Autor


    © 2014


    by Anna Sturm


    Cover-Foto © George Mayer/www.fotolia.de


    


    

  


  
    



    


    [image: ]


    

  


  
    



    


    


    In „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“ wird die Liebesgeschichte von Simon & Kate erzählt.


    


    Die neue Serie „True Love“ hingegen handelt von Rafael Blunts Liebesleben.
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    Rose Moon schlug das Herz bis zum Hals. Ihr schwarzes Etui-Kleid schnürte ihr fast die Luft zum Atmen ab, so eng lag es an ihrem wohlgeformten Körper an. Unter ihrem schwarzen, langen Haar spürte sie eine regelrechte Hitzewallung aufsteigen, die unausweichlich an ihrem Körper emporkroch. Im Wageninneren war es so leise, dass sie lediglich ihren leisen Atemzug wahrnahm. James Stark schien kaum zu atmen, dennoch spürte sie seine Präsenz ganz deutlich. Er saß neben ihr. Nur eine Handbreit entfernt. Sie spürte ihn, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte und sich ihre Körper nicht berührten. Die Dunkelheit legte sich über sie wie ein Schleier, hüllte sie ein, weckte ihre niederen Instinkte. Sie roch ihn. Sein Körpergeruch, eine Mischung aus Duschgel und Eau de Toilette, erfüllte das Wageninnere, lag in der Luft wie ein dichter Nebel. James hatte ihr, bevor sie in seine Limousine eingestiegen war, die Augen mit einem schwarzen Seidentuch verbunden. Er liebte seine Spielchen. Hatte zu ihr gesagt, er fahre mit ihr an einen Ort, der genau der richtige für eine so gehorsame Sklavin sei, wie sie eine war.


    Nachdem Rose ziemlich schnell gelernt hatte, ihren Herrn nur dann anzusprechen, wenn er ihr die Erlaubnis dafür gab, war sie ihm auch an diesem Abend schweigsam gefolgt, als er sie aus seinem Schlafzimmer herausgeführt hatte. Am Leib trug sie lediglich das schwarze, enge Etui-Kleid, das er ihr am Morgen für die bevorstehende Abreise aufs Bett gelegt hatte. Das brillantbesetzte Halsband war der einzige Schmuck, den sie anlegen durfte, wenn sie ihren Goldenen Käfig verließ. Bisher hatte James niemals ein Geheimnis daraus gemacht, wohin er sie beabsichtigte zu entführen. Doch diesmal ließ er sie im Ungewissen. Sagte nicht, wohin die Reise ging. Und sie wagte nicht, ihn danach zu fragen. Schließlich wollte sie nicht seinen Zorn auf sich ziehen. Er war ohnehin schon brutal genug. Doch wenn er wütend auf sie war, dann schwang er die Peitsche wie eine wilde Bestie. In solchen Momenten fiel es sogar Rose schwer, sich demütig zu zeigen, um sich ihm anschließend als treu ergebene Sklavin leidenschaftlich hinzugeben. Trotzdem hatte sie es gelernt, ihn mit ihrer Demut zu umgarnen, auch wenn sie am Ende dafür all ihre Willenskraft aufbringen musste. Rose war nicht dumm. Daher ahnte sie bereits, dass es kein gewöhnlicher Ausflug werden würde. Er hatte etwas Großes mit ihr vor, denn nicht grundlos verweigerte er ihr schon seit Tagen einen Orgasmus. Und Rose hätte am liebsten darum gebettelt. Hatte ihre Mühe damit, sich zu beherrschen. Denn James duldete keinen Widerspruch. Sein Wort war Gesetz. Um ihn nicht zu verärgern, nahm sie es einfach so hin. Schweigsam. Willenlos. Demütig. Aber Rose litt unter dem Liebesentzug gewaltig. Sie fühlte sich unbefriedigt, hoffte jeden Tag aufs Neue darauf, er würde ihr endlich geben, wonach ihr ganzer Körper schrie. Doch nichts geschah. Die Tage vergingen, ohne dass er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Ihre aufgestaute Geilheit zerriss sie schier, schmerzte sie regelrecht zwischen ihren Schenkeln. Ihre Vagina pulsierte seit Tagen. Sie schrie förmlich nach Befriedigung. Und auch jetzt verspürte sie, wie die Erregung an ihrem Körper emporkroch wie ein gewaltiges Inferno. Sie atmete schwer, konnte es nicht mehr vor ihm verbergen; auch nicht ihren schnellen Herzschlag zügeln, um ihre innere Ruhe wieder zu finden. Sie war aufgeregt. Wild. Unbefriedigt. Und James wusste es. Aalte sich sicherlich schon an ihrem Schmerz, an ihrem gewaltigen Hunger nach Sex. Verloren im Rausch ihrer Lust, kämpfte sie mit ihrer unbändigen Gier.


    Als er sich plötzlich ganz unerwartet neben ihr bewegte, horchte sie auf. Hielt den Atem an. Rührte sich nicht. Und wartete. Das Adrenalin schoss durch ihre Venen, beschleunigte ihren Puls ungemein, ließ das Blut unaufhaltsam durch ihren Körper rasen, trieb ihren Herzschlag in die Höhe. Sie fühlte das Rauschen in ihren Ohren. Ohrenbetäubender Lärm durchflutete den Raum. Es dröhnte in ihrem Kopf. Gewaltig. Doch es war lediglich ihr Herzschlag, der in ihren Ohrenmuscheln widerhallte. Abermals stieg unerträgliche Hitze in ihr auf. Von Dunkelheit umhüllt saß sie reglos auf dem Sitz und versuchte unter dem Tuch einen kleinen, hellen Lichtstrahl zu erhaschen. Doch der Seidenstoff drückte auf ihre Augenlider. Und dann spürte sie, wie er sich zu ihr vorbeugte. Seine Lippen waren ihrem Ohrläppchen so nah, dass sie seinen heißen Atem darauf spüren konnte. Unweigerlich entwich ihrer Kehle ein leiser Seufzer.


    „Du darfst jetzt sprechen.“, flüsterte er ihr ins Ohr. Seine Stimme klang rau. Gefährlich. Dennoch ziemlich verlockend.


    Rose zuckte zusammen. Sie wusste ganz genau, dass sie ihre Worte mit Bedacht wählen musste. Würde sie die falschen wählen, bekäme sie ihren ersehnten Orgasmus auch die nächsten Tage nicht. Dafür aber Peitschenhiebe, die ihr zartes Fleisch peinigten. „Ich höre Ihnen viel lieber zu, Sir.“, sagte sie mit leiser Stimme. Rose hörte ihn auflachen. Sie sah zwar nicht sein Gesicht, dennoch wusste sie, dass er sich über sie amüsierte. Das bedeutete, sie hatte das Richtige gesagt. Er schien sichtlich zufrieden mit ihr zu sein. Erleichtert atmete sie aus.


    „Willst du denn nicht wissen, wohin wir fahren?“ Seine Stimme klang nunmehr weich. Ja schon fast sanft. Das war ungewöhnlich. Rose überlegte fieberhaft nach der richtigen Antwort. „Es steht mir nicht zu, danach zu fragen. Ich diene Ihnen mit meinem Körper, um Sie glücklich zu machen, Sir. Egal an welchem Ort. Das ist alles, was ich will.“


    Jetzt konnte sich James nicht mehr beherrschen. Er prustete vor Lachen. O ja, er war sichtlich zufrieden mit ihrer Antwort. Und seine Laune wurde von Minute zu Minute besser. Und ja, er war sogar außerordentlich gut gelaunt. „Rose, Rose, Rose… du amüsierst mich. Glaube ja nicht, ich wüsste nicht, dass du darauf brennst zu erfahren, wohin die Reise geht. Aber gut. Lassen wir das. Ich will mir meine gute Laune nicht verderben lassen… also lass ich dir deinen Spaß.“ Er lachte immer noch.


    Rose war irritiert. Wusste nicht mehr, wie sie seinen plötzlichen Lachanfall beurteilen sollte. Hatte sie etwas Falsches gesagt? Oder war das nur die Ruhe vor dem Sturm? Sie wusste es nicht. „Habe ich Sie verärgert, Sir?“, fragte sie verunsichert.


    „Nein, nein… keine Angst, Rose. Du hast alles richtig gemacht. Ich amüsiere mich nur über dich. Es gefällt mir, dass du mir um jeden Preis gefallen willst. Mach weiter so und ich mache aus dir eine Göttin.“, erwiderte er mit kehliger, rauer Stimme.


    Was hätte Rose jetzt dafür gegeben, um in sein Gesicht blicken zu können. An seinem Ausdruck erkannte sie immer sofort, wie sie sich zu verhalten hatte. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, obwohl sie nichts als Schwärze wahrnahm.


    „Nun gut, Rose. Ich will es dir tatsächlich nicht verraten.“, raunte er leise und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken. Dann schwieg er wieder.


    Rose erdrückte sein Schweigen schier. Jeder einzelne Muskel und jede Sehne ihres Körpers war angespannt. Was hatte er nur vor? Sollte sie jetzt etwas sagen? Hin und her gerissen von ihrer Lust, dem Wissen, eigentlich nichts zu wissen, und ihrer enormen Geilheit, entschied sie sich am Ende doch fürs Schweigen.


    Und dann hielt der Wagen plötzlich an. Waren sie schon am Ziel? Rose rührte sich nicht.


    „Wir reisen in Begleitung. Ich erwarte, dass du meinen Gästen den gleichen Gehorsam aufbringst wie mir.“, ermahnte er sie und fuhr ihr mit der Hand zwischen die Schenkel, um sie zu spreizen. „Bezaubere sie mit deinem willigen Fötzchen.“


    Für Rose kam James’ Berührung so unerwartet, dass sie einen Seufzer ausstieß, der leise aus den tiefen ihrer Kehle drang. Seine grobe, raue Hand auf ihrer weichen Haut erregte sie sehr. Brachte ihr Blut in Wallung. Machte sie augenblicklich feucht. Und willig. O Gott! Wie lange sollte sie das noch ertragen?! Ihre Geilheit stahl ihr förmlich die Luft zum Atmen. Krampfhaft versuchte sie sie zu unterdrücken, um wieder klarer denken zu können. Denn was, wenn er ihr auch heute nicht erlauben würde zu kommen? Sie bemühte sich sehr, sich zusammenzureißen. Und fast hätte sie es auch geschafft.


    „Und? Bekomme ich denn keine Antwort von dir?“, tadelte er sie in einem etwas strengeren Ton und zwängte seine Finger unter den Strapshalter, der ihr rechtes Bein zierte.


    Rose’ Atem wurde immer lauter. Schneller. Ihre aufgestaute Geilheit kam auf einen Schlag zurück, überrollte sie regelrecht wie eine Lawine und machte sie noch willenloser, als sie es ohnehin schon war. Sie zitterte vor Erregung. „Ja, Sir.“, sagte sie mit bebender Stimme. Weitere Worte brachte sie nicht mehr über ihre Lippen, als er auch noch mit einem Finger den Slip beiseite schob und dann zwischen ihre Schamlippen fuhr, um langsam in sie einzudringen. Abermals entfuhr ihr ein leiser, unkontrollierter Seufzer. O ja, nur nicht aufhören, dachte sie in diesem Moment. Mit kehliger Stimme wiederholte sie ihre Antwort an ihn. Sie wusste, dass er ihren Gehorsam schätzte. Und sie würde alles dafür tun, um seine Gunst nicht zu verlieren. Auch wollte sie um jeden Preis einen Orgasmus, der mit rasender Geschwindigkeit ihren Unterleib durchflutete und mit ausreichend Befriedigung versorgte! Rose spürte ihre enorme Erregung sogar bis in die Fingerspitzen. Sie stöhnte. Lasziv. Unkontrolliert. Immer lauter. Sie flüsterte seinen Namen. Na ja, eigentlich war es ja eher eine entstellte Version seines Namens. In ihren Worten lag ein stummes Flehen verborgen, obwohl sie mit keiner Silbe darum bettelte.


    „Enttäusche mich nicht, Rose.“, sagte er kaum hörbar. Als sich daraufhin die Wagentür öffnete, zog er seine Hand wieder zurück. Er schwieg.


    Rose hörte, dass jemand einstieg, der gegenüber von ihr Platz zu nehmen schien. Sie war sich jedoch nicht sicher, ob es mehr als nur ein Gast war, der sich zu ihnen gesellte. Regungslos saß sie mit gespreizten Beinen da. Wie die Beute vor dem Jäger. Der Saum ihres schwarzen Kleides reichte ihr knapp über die Schenkel. Doch nun musste er durch James’ Berührung noch etwas höher gerutscht sein. Sie spürte einen leichten Luftzug, der ihr nasses Höschen streifte, dieses lästige, sündige Kleidungsstück von Victoria’s Secret. Sie hatte sich ohnehin schon gewundert, dass James von ihr verlangt hatte, einen Slip anzuziehen. Das war ungewöhnlich. Sehr ungewöhnlich sogar. Normalerweise legte er großen Wert darauf, dass sie sich ihm immer in ihrer vollen Nacktheit präsentierte. James war erpicht darauf, die Nässe zwischen ihren Beinen nicht nur zu sehen, sondern vielmehr diesen süßlichen Duft aufzufangen. Und sie roch unwiderstehlich, wenn sie geil auf ihn war. Ein Höschen hätte diesen verlockenden Geruch nur verfälscht. Und er wollte ihn in seiner reinsten Form mit seinen breiten Nüstern wahrnehmen. Er benahm sich sprichwörtlich in vielerlei Dingen wie ein wildes Tier.


    Rose konnte es zwar nicht sehen, aber sie ahnte, dass sich James mit den anderen über einen Blickkontakt austauschte. Denn niemand sprach oder begrüßte ihn. Inzwischen war sie sich sogar ziemlich sicher, dass es mehr als nur ein Gast sein musste, der in die Limousine gestiegen war. Sie hörte das leise Knistern auf dem weichen Leder, das durch die Reibung der Kleidung auf den Ledersitzen verursacht wurde. Auch vernahm sie den kaum hörbaren Atem von mehreren Personen, die sich wohl auf der gegenüberliegenden Seite ihres Sitzes befinden mussten. Waren es drei? Oder gar vier? Und dann wurde es auf einen Schlag still. Fast schon zu still. Sie hörte lediglich ihren eigenen leisen Atem. Es war fast so, als hätten die anderen ihren angehalten. Täuschte sie sich etwa nur? Hörte es vielleicht nur nicht? Schließlich rauschte das Blut in rasender Geschwindigkeit und mit ohrenbetäubendem Lärm durch ihre Ohren. Ja, ihr ganzer Kreislauf spielte verrückt. Die Vorfreude auf das bevorstehende Schauspiel war in der Tat sehr groß. Und obwohl es Rose erwartet hatte, zuckte sie kaum merklich zusammen, als sie James’ Hand erneut auf ihrem rechten Bein spürte. Er raffte ihr quälend langsam den Saum ihres Kleides über die Schenkel, bis ihre Lustzone nicht mehr von dem zarten Stoff verhüllt war. Somit gab er ihr nun das unmissverständliche Zeichen, ihre Schenkel zu spreizen. Augenblicklich! Und da Rose eine gehorsame Dienerin war, spreizte sie ihre Beine, so weit es ging. Sie lehnte sich instinktiv zurück in den Sitz und hoffte nun darauf, dass er ihr jetzt den ersehnten Orgasmus schenkte, auf den sie schon so sehnsüchtig wartete. Sie hatte zwar von ihm eine Sprecherlaubnis bekommen, die er noch nicht widerrufen hatte, dennoch schwieg sie. Sie hielt es für wesentlich besser, einfach abzuwarten und alles zu tun, was er von ihr verlangte. Das Schweigen fiel ihr nicht besonders schwer; denn schließlich hatte sie sich schon daran gewöhnt. Sie kannte ihn zudem. Ihr waren seine Bedürfnisse, seine Gelüste sowie seine sadistische Veranlagung wohl bekannt. Daher bereitete sie sich innerlich schon darauf vor, von den anderen schamlos als Sexobjekt benutzt zu werden. Und wenn sie ihre Beine spreizen musste, hieß das im Umkehrschluss, dass nicht sie dafür zu sorgen hatte, seine Gäste zu befriedigen, sondern vielmehr seine Gäste dafür verantwortlich zu sein schienen, ihr das zu geben, wonach ihr ganzer Körper schrie; vor allem aber das, was James Stark ihr schon seit Tagen verwehrte. Sie würde heute endlich zu ihrem Höhepunkt gelangen. Denn so wie es aussah, würde man wohl an ihr naschen wie die Biene am Nektar. Und genau dieses Schauspiel würde sie nun in vollen Zügen genießen. Lustvolle Seufzer drangen aus ihrer Kehle. O ja, genau nach diesem Rausch sehnte sie sich. Es war tatsächlich wie eine Droge.


    Rose hörte, wie sich jemand, der sich schräg gegenüber von ihr befinden musste, aus dem Sitz hechtete, sich zu ihr herüberschwang und vor ihren Füßen zum Knien kam. Sie spürte die Hitze seines Körpers und die Nähe seines weichen Fleisches. Rose sah weder, ob es ein Mann oder eine Frau war, noch wusste sie, ob sie bereits in den Genuss gekommen war, dieser Person schon einmal als Lustobjekt gedient zu haben. Aber sie ahnte, dass es wohl schon so gewesen sein musste. Irgendwie hatte sie es im Gefühl. Sanft senkte sich ihre Brust, als der Atem ihrer Kehle entwich. Sie keuchte auf, als sie von zwei Händen an den Schenkeln berührt wurde. Nun ruhten sie für einen kurzen Moment auf ihrer weichen Haut. Die Finger dieser Hand waren sehr schmal. War es eine Frau, die sie gerade berührte? Wenn nicht, dann hatte dieser Mann verdammt zarte Frauenhände. James saß immer noch reglos neben ihr. Rührte sich nicht einen Millimeter von seinem Sitz. Sie sah zwar sein Gesicht nicht, aber sie war sich sicher, dass er sie beobachtete. Jeden ihrer Atemzüge. Jede ihrer Bewegungen. Ihr laszives Stöhnen raunte durch das Innere des Wagens. Er würde sie sicherlich zur Rechenschaft ziehen, wenn sie seinen Gästen keinen Respekt entgegenbrachte, zumindest nicht so viel, wie er von ihr erwartete. Also öffnete sie instinktiv ihre Schenkel noch etwas weiter und rutschte mit ihrem Hintern zum Rand des Sitzes, um demjenigen, der vor ihr kniete, zu signalisieren, dass sie nun bereit war. Bereit für all die Schweinerein, die sich James für sie ausgedacht hatte. Hitze durchflutete ihren Körper wie ein Flammenmeer, als sich James abermals zu ihr vorbeugte, um ihr ins Ohr zu flüstern, dass sie heute die Erlaubnis von ihm bekäme, kommen zu dürfen. „Du warst ein braves Mädchen, Rose. Dafür will ich dich jetzt belohnen.“ Seine kehlige Stimme klang gefährlich, fast rau, dennoch lag Zärtlichkeit darin verborgen. Doch Rose erkannte es nicht, da sie im Rausch ihrer Begierde auf nichts anderes mehr achtete, als auf das bevorstehende Spektakel, das zu ihrer baldigen Befriedigung beitragen sollte. Ihre Gedanken kreisten nur noch um den begehrten Orgasmus. Die ersehnte Erlösung von den Qualen.


    Nun begann sie, ihre Hüften leicht zu kreisen. Die fremden Hände fuhren mit quälender Langsamkeit ihre Schenkel entlang, immer ein Stückchen weiter aufwärts, streichelten sanft ihre empfindliche Haut, rutschten immer höher, bis die Fingerspitzen ihre Scham berührten. Dann spürte sie plötzlich eine dritte Hand, die nach ihr griff. Aber das war nicht alles, was sie wahrnahm. Sie fühlte einen spitzen, kalten Gegenstand auf ihrer zarten Haut. Ehe sie wusste, was mit ihr geschah, schnitt man ihr mit einem schnellen Handgriff das Höschen buchstäblich vom Hintern. Und ehe ihre Lungen ein weiteres Mal einen Atemzug entweichen ließen, spürte sie sanfte Lippen auf ihrer Haut, die sich über ihre Schenkel einen Weg zu ihrer Scham bahnten, um dann fest an ihren vor Erregung geschwollenen Schamlippen zu saugen. Rose’ Herz blieb fast stehen. Denn viel zu lange schon hatte sie auf diesen einen Augenblick gewartet. Und er, James Stark, hatte es ihr erlaubt. Erlaubt zu kommen in dieser Nacht. O ja, und sie wollte nichts lieber als das. Und es war ihr in diesem Moment vollkommen egal, wer an ihrer überreizten Vagina leckte oder an ihren dicken Schamlippen saugte. Die Dunkelheit, die sie umgab, verhüllte dieses süße Geheimnis, welches sie gar nicht beabsichtigte zu enthüllen. Wozu auch?! Das war für diesen Zweck unerheblich. Es hätte jeder in diesem Wagen sein können, auch James, der sie von diesen inneren Schmerzen erlöste, die die auferzwungene Enthaltsamkeit in ihr auslöste. Nicht zu wissen, vor allem aber nicht zu sehen, wer an ihrer Klit leckte, machte sie unendlich geil. Im Grunde genommen war es ihr aber egal, wer auch immer das war. Es zählte für sie nur noch die nasse Zunge, die in all ihrer Wildheit über ihre Scham kreiste und dafür sorgte, dass ihr Orgasmus bald in rasender Geschwindigkeit über sie hinwegfegte. Und als er kam, überrollte er sie sprichwörtlich wie ein Schnellzug. Und sie konnte es noch nicht einmal verhindern. Doch Rose hatte keinesfalls genug. Noch lange nicht! Sehnte sich bereits nach dem zweiten Orgasmus, der noch intensiver sein sollte, als der erste. Sie war ausgehungert. Gierig. Unberechenbar. In diesem Moment hätte sie sogar fast all ihre Prinzipien vergessen und darum gebettelt, dass er sie ein zweites Mal von ihren Qualen befreite; egal welche Folgen das nach sich gezogen hätte. Doch sie musste nicht betteln. Nicht in dieser Nacht. Denn er hatte es ihr erlaubt. Ihr Unterleib bebte regelrecht vor Erregung und tausend kleine Blitze fuhren durch ihren Unterkörper, als sie die nassen Lippen auf ihrer Scham spürte. Sie trieben sie immer weiter dazu an, sich dem Mund, der sie berührte, entgegenzustrecken. Unbeherrscht und vollkommen von Sinnen griff sie in das dichte Haar des Mannes, der sich mit seinem Kopf zwischen ihre Schenkel gedrängt hatte, und der dafür sorgte, dass sie bekam, was sie wollte. In ihrem Rausch bemerkte sie noch nicht einmal, dass sich James aufrichtete, das rechte Bein fest am Boden abstützte und sich mit dem linken fest auf dem Sitz verankerte, als er sich mit seinem Knie zur Hälfte in den Ledersitz rammte. Er entriss sie dem anderen, drehte seine willenlose Beute auf den Bauch, schob den Saum ihres Kleides über ihren blanken Hintern und zwängte sich mit seinem dicken, harten Schwanz in sie hinein, ohne eine Sekunde länger zu warten, ohne ihr ein Vorspiel zu gewähren. Er rammte sie buchstäblich in die Sitzecke der Limousine, als er immer tiefer in sie eindrang. Und diesmal war Rose ganz sicher, dass er es war, der sich in sie hineinpresste. Sie spürte seinen heißen Atem im Nacken und seine weichen Lippen auf ihrer Haut. Sein kehliges Stöhnen, seine grunzenden Laute, sein lautes Keuchen und sein Dirty Talk trieben ihren Puls noch schneller voran. Und während sie von seinen wilden Stößen gerammt wurde, leckten die unterschiedlichsten Zungen an ihrem ganzen Körper, saugten verschiedene Münder fest an ihren Brüsten, um an ihr zu naschen als gäbe es keinen Morgen mehr.


    Es roch nach ihren Ausdünstungen, ihrem Schweiß und ihren Körperflüssigkeiten. Dieser frivole Geruch breitete sich in rasender Geschwindigkeit im Wageninneren aus. Der Raum war erfüllt von ihrem Stöhnen und Seufzen und den lauten Geräuschen, als nacktes Fleisch auf Fleisch traf. Rose war zwar in Dunkelheit gehüllt, dennoch sah sie den Akt deutlich vor ihrem inneren Auge. Sie ließ sich von James und seinen Gästen auf jede erdenkliche Art und Weise benutzen. Und genau das war es, was sie brauchte. Genau das war es, wonach sie sich sehnte. Tag für Tag. Und ganz egal, wohin ihre Reise ginge, er würde sicherlich dafür sorgen, dass sie auf ihre Kosten käme.


    


    ***


    


    Jake Blood ließ sich im Foyer auf einen Stuhl sinken, zog seine Waffe aus dem Halfter, legte sie vor sich auf den Glastisch und betrachtete sie gedankenverloren. Eigentlich hatte es seine Waffe noch gar nicht nötig, gereinigt zu werden. Das hatte er schon vor zwei Tagen erledigt. Aber die Nacht war ruhig und noch lange nicht vorbei. Er hatte gerade seine vierte Runde auf dem Gelände der Crow Villa gedreht. Alles war genauso wie es sein sollte. Sollte er wirklich schon wieder seine Waffe reinigen? Er starrte auf das Stück glänzendes Metall, das so bedrohlich auf der Glasplatte ruhte. Aber irgendwie musste er ja seine Zeit totschlagen. Oder etwa nicht? Natürlich wären ihm da noch andere Dinge eingefallen. Dinge, mit denen er sich die Zeit viel lieber hätte vertreiben wollen, aber diese Dinge standen ja nicht zur Debatte. Er starrte immer noch auf seine Waffe und war sich nicht schlüssig, was er nun als nächstes tun sollte. Vielleicht sollte er einfach noch einmal eine Runde drehen. In Bewegung bleiben. Das verhinderte zumindest, dass er einschlief. Und das war vor drei Nächten schon einmal geschehen. Aber bevor es jemand bemerkt hatte, war er wieder wach geworden. Nicht auszudenken, welchen Anschiss ihm Simon Crow verpasst hätte, hätte er ihn dabei erwischt. Jake stieß unbewusst einen genervten Seufzer aus. Er sehnte sich regelrecht nach seinem Bett. Die Müdigkeit schien sich wie ein bleierner Schleier auf sein Gemüt zu legen, erdrückte ihn schier unter seiner Last. Und er ärgerte sich ein wenig darüber, bald schon jede Nacht Wache schieben zu müssen. Aus seiner Sicht eine völlig überflüssige Vorsichtsmaßnahme. O ja, er ärgerte sich sogar maßlos darüber! Denn irgendwie glaubte er nicht daran, dass James Stark wirklich den Mut dazu aufbringen würde, Crow auf seinem eigenen Gelände anzugreifen. Jake war überzeugt davon, dass dies niemals geschehen würde. Das wäre nämlich außerordentlich dumm von Stark, hätte er es tatsächlich vorgehabt. Aber für so naiv hielt er ihn nicht. James Stark wusste sicherlich, dass er gegen Crows Übermacht hätte nichts ausrichten können, außer natürlich er hätte einen ganzen Trupp reingeschickt. Der Heimvorteil schien ganz und gar auf Crows Seite zu sein. Dennoch, niemand war unberechenbarer als James Stark. Wenn er es irgendjemandem zugetraut hätte, dann wohl eher nur ihm. Aber wie gesagt, dazu fehlte ihm entschieden der Schneid. O ja, James Stark hatte zweifellos eine große Klappe, drohte den Leuten gerne, aber mehr als leere Worte steckten sicherlich nicht dahinter. Er hörte sich eben immer gerne selber reden. Zumindest war Jake fest davon überzeugt, dass er recht hatte und auch Recht behielt. Er hielt nicht viel von James Stark, vor allem aber nicht von seiner angeblich so außerordentlichen Intelligenz.


    Ja, wenn man auf ihn gehört hätte – schließlich kannte er sich aus – und nicht auf Blunt, dann wäre er jetzt ganz sicher nicht hier, sondern in seinem Bett. Aber seinen Worten schenkte Crow einfach kein Gehör mehr. Das traut der sich nie, hatte er zu seinem Boss gesagt. Aber der schien ja nur noch auf eine einzige Person zu hören. Ja, genau, das alles hatte er buchstäblich nur dieser einen verdammten Person zu verdanken. Wegen ihr musste er sich schon seit einer geschlagenen Woche jede Nacht um die Ohren schlagen. Verdammt! Und es war kein Geringerer als Rafael Blunt. „O ja, dieser verdammte Bastard…“, stieß er leise aus. Ließ sich dieses Wort buchstäblich auf der Zunge zergehen. Rafael Blunt war nicht nur einfach zu übervorsichtig, sondern furchtbar rechthaberisch noch dazu. Und wenn wir schon einmal dabei sind, Jakes Gefühle auf dem Tisch auszubreiten, sollten wir an dieser Stelle nicht vergessen zu erwähnen, dass Jake Rafael ebenso wenig ausstehen konnte wie den gefürchteten Sektenführer, James Stark. Es lag aber vielmehr daran, dass er sich durch ihn bedroht fühlte. Bevor Rafael vor einigen Monaten nach New York gekommen war, hatte Simon Crow wesentlich öfter auf ihn und seine Ratschläge gehört. Schließlich war er ja seine rechte Hand, sozusagen derjenige, der für die Sicherheit des Crow Imperiums verantwortlich war und auch dafür sorgte, dass es sicher blieb. Doch seit Rafaels letztem Aufenthalt hier hatte sich alles geändert. Es wurde ausschließlich nur noch das getan, was dieser gottverdammte Besserwisser für richtig hielt. Jake wurde in seiner Autorität seinen Männern gegenüber einfach übergangen. Simon schenkte ihm einfach kein Gehör mehr. Und das hatte Jake gar nicht geschmeckt, sondern vielmehr an seinem übersteigerten Ego gekratzt. Und zwar richtig gekratzt.


    Und dennoch hatte Jake genau genommen seit Tagen – bis auf die Ausnahme, dass er sein Bett vermisste – die beste Laune. Rafael war nämlich schon vor mehr als acht Tagen abgereist. Endlich Wie sehr hatte Jake diesen Tag herbeigesehnt! Jake war in der Tat überglücklich darüber, denn Rafael stellte für ihn nichts anderes dar, als den spitzen Stein in seinem Schuh. Und den hatte er sich jetzt endlich entledigt. Lange genug hatte er ihn gepiesackt und dafür gesorgt, dass ihm mehr als nur einmal die Galle hochkam. Rafael war für ihn sprichwörtlich nichts anderes als das kleine Übel, mit dem er notgedrungen auskommen, mit dem er zusammenarbeiten musste. Sich mit ihm arrangiert zu haben war deshalb ein vernünftiger Schachzug von Jake gewesen, denn ihm war klar, dass sein Boss so viel mehr Gewicht auf Rafaels Worte legte als auf seine eigenen. Aber jetzt war Rafael weg und Jake konnte endlich wieder seine Macht ausspielen. O ja, darüber war er sehr erfreut. Der unliebsame Gast war endlich aus seinem Leben verschwunden und Frieden war in seinem geregelten Arbeitsalltag wieder eingekehrt. Und nicht zu vergessen: Simon Crow hörte zur Abwechslung mal wieder auf seine Ratschläge. Alles schien sich bestens zu entwickeln. Und das stimmte Jake in der Tat froh.


    Während Jake immer noch seine Waffe anstarrte und ihm so allerlei durch den Kopf ging, kam ihm plötzlich ein genialer Gedanke. Er musste Rafael einen Schritt voraus sein, das war ihm klar. Er musste verhindern, dass sich Rafael abermals hier einnistete wie Ungeziefer. Und um diese Gefahr endgültig aus seinem Leben zu bannen, musste er Rafael kompromittieren. Denn es wäre ein wahres Dilemma für Jake, wenn Rafael Blunt für immer hier Fuß fassen würde. Also müsste er Rafael einfach einen Schritt voraus sein. Er müsste ihm und seinen Zukunftsplänen unbedingt zuvorkommen. Denn er hatte genau gesehen und wohl bewusst registriert, dass es Rafael verdammt schwer gefallen war, das Haus zu verlassen. Sein Gesicht hatte wahrlich Bände gesprochen. Aber so wie es aussah, war Jake der Einzige gewesen, der dies bemerkt hatte. Rafael war unentschlossen gewesen und zum jetzigen Zeitpunkt schloss Jake keinesfalls aus, dass Rafael eines Tages zurückkäme. Und zwar schneller als ihm lieb war. Und das dürfte nicht geschehen. Nie! Jake dürfe dies niemals zulassen! Aber wie könnte er das nur verhindern? Jake überlegte. Bedauerlicherweise hatte er es noch nicht einmal fertiggebracht, Simon Crow geschickt darauf hinzuweisen, dass Rafael Blunt [sein bester Freund wohlgemerkt!] auf dessen Frau stand. Es hatte sich hierzu einfach noch keine passende Gelegenheit ergeben, und Jake wusste genau, dass er hierbei keinen Fehler machen dürfte. Denn im ungünstigsten Fall würde der Schuss nämlich nur nach hinten losgehen, weil Simon seinen Worten ohne einen stichfesten Beweis sicherlich keinen Glauben schenken würde. Jake fasste sich mit seiner rechten Hand unter das Kinn und ließ seinen Zeigefinger über die kleine Kuhle am Grübchen wandern. O ja, der verdammte Beweis hierzu fehlte. Aber was wäre, wenn er einen finden würde? Er müsste vielleicht nur gründlicher danach suchen. Aber wo? Und dann kam ihm eine blendende Idee. Vielleicht sollte er Rafaels Zimmer einfach mal auf den Kopf stellen. Liebestolle Narren halten immer irgendetwas Schriftliches auf einem Schmierzettel fest, hinterlassen eigentlich immer irgendwo eine Spur, die darauf hinweist, wie es um ihre Gefühle steht. Wieso nicht auch Rafael! Simon duldete zwar nicht, dass man Rafaels Zimmer während seiner Abwesenheit betrat, weil er seinem Freund dadurch zeigen wollte, dass er seine Privatsphäre respektierte, aber das schien Jake in diesem Moment völlig egal zu sein.


    Jake überlegte weiter. Wenn er nun so rein zufällig - sagen wir mal heute Nacht - Rafaels Zimmer durchsuchen würde, müsste davon ja niemand erfahren. Und Simon Crow schlief ohnehin schon tief und fest. Wenn Jake nichts finden würde, müsste er es ihm ja niemals erzählen. Und falls doch, wäre Simon Crow sicher dankbar dafür, dass er es getan hatte. Denn was Simon noch mehr liebte als seinen besten Freund war seine Frau. Und bestimmt würde Rafael in Simons Ansehen sinken, wenn er, Jake Blood, den ultimativen Beweis dafür liefern würde, dass Rafael seiner Frau nachstieg.


    Wie dem auch sei, Jake erhob sich schlagartig von seinem Stuhl, steckte seine Waffe ein und machte sich auf den Weg in die oberste Etage, und zwar in den Flügel der Villa, in dem Rafaels Zimmer lag. Jake schlich sich fast lautlos hinauf. Er wollte zuerst einmal die Lage checken; und erst wenn er sich ganz sicher gewesen wäre, dass man ihm nicht auf die Schliche käme, dann würde er das Zimmer seines unliebsamen Konkurrenten betreten. Ja, er tat sicherlich gut daran, sein Gebiet rechtzeitig abzustecken. Und zwar so, dass seine Grenzen für die nächsten Jahre bombenfest saßen und für jedermann unantastbar waren. Sein größtes Bestreben war es nämlich, Rafael ein Zurück schier unmöglich zu machen.


    Jake schlenderte gemächlich den Flur entlang, der in Rafaels Zimmer führte. Er war zwar innerlich angespannt, wirkte dennoch nach außen hin ziemlich gelassen; schließlich sollte man ihm seine Absichten nicht schon an der Nasenspitze ansehen können. Deshalb war er auch ganz schön bemüht darum, recht locker zu wirken, falls ihm doch noch jemand über den Weg liefe. Sollte er tatsächlich jemandem begegnen, dann sähe es für jeden anderen so aus, als sei er auf einem seiner üblichen Rundgänge durchs Haus. Obwohl sich Jake die größte Mühe gab, gelassen und locker durch die Gänge zu schlendern, wirkte er sprichwörtlich wie ein Bulle, was ausschließlich an seinem muskulösen Körperbau und seiner enormen Größe lag. Der Schatten, den sein Körper auf den Boden warf, spiegelte sich im Marmor wider und sah in diesem gedämpften Licht richtiggehend monströs aus.


    In dieser Nacht war es von der Temperatur her sogar etwas frischer als in den Nächten zuvor, in denen die Luft sprichwörtlich gestanden war und einen die stickige Hitze und die unerträgliche Schwüle in den Räumen regelrecht erdrückt hatte. Eine kühle Brise wehte durch die Korridore, und der Wind spielte mit den schweren Vorhängen an den geöffneten Fenstern. Ansonsten waren keine verdächtigen Geräusche zu hören. Es war still. Ziemlich still sogar. Niemand schien sich auf dieser Etage zu befinden. Jake hatte das vorher natürlich überprüft. Und nachdem er für die letzte Schicht eingeteilt war, würde er auch sicherlich niemandem mehr bis zum Morgengrauen begegnen. Fast schon lautlos schlich er sich die letzten paar Meter zu Rafaels Schlafzimmertür und warf dabei immer wieder einen flüchtigen Blick über die Schulter. Niemand befand sich in seiner unmittelbaren Nähe. Er war allein. O ja, Mister Blunt, mal sehen, ob Sie mir einen kleinen Hinweis hinterlassen haben, dachte er, verzog dabei den Mund zu einem spöttischen Lächeln und fuhr sich mit seinen Händen siegessicher durch sein dichtes Haar. Er wollte ihn weghaben. Unbedingt. Und ein eindeutiger Beweis würde die tiefe Freundschaft zwischen diesem unliebsamen Special Agent und seinem Boss für immer zerstören. Da war er sich sicher. Er kannte Crow. Und er kannte seine krankhafte Eifersucht, die ihn nicht mehr klar denken ließ. Er musste nur das Saatkorn Eifersucht richtig platzieren. Der Rest ginge dann ganz von allein. Vielleicht könnte er Rafael sogar eine kleine Affäre andichten. Und wer wisse schon, was hinter verschlossenen Türen bereits vorgefallen war, ohne dass irgendjemand Wind davon bekommen hatte. Vielleicht trieben es die beiden ja schon miteinander. Jakes hinterhältiges Lächeln wurde immer breiter. Und es kam, wie es kommen musste: er verschluckte sich fast an seiner eigenen Bosheit.


    Jake stieß ein leises Knurren aus, das aus den tiefen seiner Kehle drang, als er einen plötzlichen Hustenanfall mit der geschlossenen Hand vor dem Mund abwehren wollte. Er horchte kurz auf und sah sich um. Er wagte kaum zu atmen, um dadurch zu verhindern, dass er möglicherweise ein verräterisches Geräusch überhören könnte. Sein Herz schlug ihm tatsächlich bis zum Hals. Sein ganzes Vorhaben machte ihn sichtlich nervös; mehr als es ihm lieb war. Denn schließlich wollte er nicht dabei ertappt werden, wenn er nach dem ultimativen Beweis suchte. Denn ohne einen festen Beweis in der Hand würde ihn das schlechte Licht, das eigentlich auf Rafael hätte fallen sollen, unweigerlich überschatten, sollte man ihn tatsächlich bei seinem Vorhaben ertappen.


    Er presste seinen Körper ganz dicht vor die Tür und hantierte geschickt mit seiner Kreditkarte am Schloss herum. Es war eine Leichtigkeit für Jake, das Schloss zu knacken. Er öffnete leise die Tür und zwängte sich geschwind durch den Türspalt hindurch. Der kurze Lichtstrahl, der vom Flur aus ins Zimmer flutete, erhellte für einen kurzen Augenblick den vorderen Bereich des Raumes und verschwand augenblicklich, als Jake hinter sich die Tür wieder schloss.


    Und dann ging alles ganz schnell. Gerade als sich Jakes Augen an das dämmrige Licht zu gewöhnen schienen und er einen Teilbereich der Umrisse im Zimmer wahrnahm, sah er plötzlich einen Schatten, der sich schnell auf ihn zubewegte. Doch es war zu spät. Bevor Jake reagieren konnte, fiel er bewusstlos zu Boden, als ihn ein stumpfer Gegenstand am Kopf traf.


    


    ***


    


    New York, Simon Crows Villa


    02:48 a.m.


    


    Rafaels Herzschlag überschlug sich regelrecht, je näher der Zeitpunkt rückte, dennoch versuchte er, leise zu atmen und sich geräuschlos zu bewegen, um keinen Laut von sich zu geben. Seine Nervosität war in der Tat nicht wegzuleugnen. Dennoch war es ein leichtes Spiel für ihn gewesen, Simons Männer zu umgehen, ohne dass sie ihn im Entferntesten bemerkt hatten. Nicht einmal Jake, Simons bester Mann, war gut genug gewesen, um ihn zu entdecken. Denn er war tatsächlich nicht mehr als ein dunkler Schatten, den die schwarze Nacht verschluckte. Jetzt stand er auf Simons Terrasse, die in sein Schlafzimmer führte. Die Terrassentür stand weit offen und der Wind spielte mit den schweren Vorhängen, als er durch den Raum fegte. Rafael schlich sich lautlos zur Terrassentür. Schraubte währenddessen den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Waffe und spähte in den Raum hinein.


    Die beiden lagen ineinander verschlungen im Ehebett und schliefen. Ein weißes Leinentuch bedeckte ihre nackten Körper gerade mal bis zu den Hüften. Katelyns Hand lag über Simons Brust und senkte sich in regelmäßigen Abständen im Gleichklang mit seinen leichten Atemzügen auf und ab. Sie wirkte auf Rafael in diesem Moment wahrlich wie ein schlafender Engel. Atemberaubend schön. Und überaus sinnlich.


    Bei diesem Anblick verschlug es ihm regelrecht den Atem. Das Adrenalin schoss durch seinen Körper, als hätte er gerade einen 100-Meterlauf hinter sich gebracht. Sein Herzschlag verdoppelte sich und machte keine Anstalten, sich wieder zu beruhigen. Und ein furchtbarer Ekel überkam ihn, als er sein maskiertes Spiegelbild in den Glasscheiben der Terrassentür erblickte. Er hielt in der Bewegung inne. Hasste sich in diesem Moment zutiefst. Verabscheute sich und seinen grausamen Plan. Abermals überkamen ihn Zweifel.


    Doch dann hörte er auf einmal wieder diese berauschend schöne Stimme, die ihm leise zurief, er müsse es tun. Seine Hand umklammerte zwar die Waffe, doch sein Zeigefinger blieb steif. Lag unbeteiligt auf dem Abzug, bereit den tödlichen Schuss mit einem einzigen leichten Fingerdruck auszulösen. Dennoch zögerte Rafael. Bewegte seine Finger keinen Millimeter, löste den Schuss nicht aus. Und während er auf Simon zielte und abermals mit seinem Gewissen rang, schoss ihm plötzlich eine alte Erinnerung durch den Kopf, die nunmehr alles verändern sollte. Zwei blutende, kleine Hände, die fest aneinander gepresst wurden und ein Blutschwur zweier Jungs. „Auf immer und ewig…“, murmelte er fast lautlos und erinnerte sich an seinen Schwur, den er Simon als Kind geleistet und den er bis zum heutigen Tage auch nicht gebrochen hatte. Und auch nicht wirklich gewillt war zu brechen.


    Mit einem Mal wurde ein Schalter in seinem Kopf umgelegt und Rafael schien aus einem tiefen Traum zu erwachen, der seinen Geist in dicken Nebel gehüllt hatte und ihn dort gefangen hielt. Erst jetzt wurde ihm das Ausmaß seines Vorhabens so richtig bewusst. Sein Herz raste, als sein Verstand plötzlich wahrnahm, wo er war und was er gerade vorhatte. Verdammt! Wo war nur sein Verstand geblieben, als er diesen entsetzlichen Entschluss gefasst hatte? Und wo war er, als er im Begriff gewesen war, ihn auszuführen? Und verdammt noch mal, wo war er, als er sich in die Maschine gesetzt hatte, die ihn auf direktem Wege zurück an diesen Ort gebracht hatte? Unbewusst machte Rafael einen Schritt zurück. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass ihn die Liebe zu einer Frau soweit bringen würde. War er wirklich gerade im Begriff gewesen, seinen Bruder zu erschießen?! Nein! Das konnte doch nicht sein. Das war unmöglich! Das war nicht er! Rückzug! Dieses eine kleine, aber mächtige Wort dröhnte wie eine laute Sirene in seinem Kopf. Erschrocken über sich selbst wich Rafael fast bis zur Brüstung zurück. In Sekundenschnelle überblickte er das Gelände, auf das er im wahrsten Sinne des Wortes von oben herabsah, doch dieser Weg war ihm nun versperrt. Denis Morera, einer von Simons Leuten, an dem er vor einigen Minuten noch so unbemerkt vorbeigeschlichen war, machte gerade seinen Rundgang. Würde er nunmehr den Rückzug übers Geländer antreten, würde er ihn sicherlich entdecken. Und das wäre gar nicht gut! Wie hätte er Simon nur erklären können, was er auf seiner Terrasse machte? Mitten in der Nacht. Maskiert wie ein Terrorist. Und ausgestattet mit einer 9 mm. Und dann auch noch der Schalldämpfer. Verdammt, Rafael! Du Narr! Konntest du deinen verdammten Verstand nicht früher einschalten?! Blitzschnell wich Rafael zurück bis zur Fassade und suchte Schutz in der Dunkelheit der Nacht. Seine Gedanken überschlugen sich. Im Kopf ging er alle Fluchtmöglichkeiten durch. Blitzschnell. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es besser war, sich für einige Minuten an einem sichereren Ort als diesem hier zu verstecken. Erst dann hätte er wohl eine Garantie darauf, dass er das Gelände wieder unbemerkt verlassen konnte. Niemals würde er Simon erzählen, wozu ihn die blinde Liebe fast getrieben hätte. Niemals würde Simon erfahren, warum er hier war, mitten in der Nacht, auf seinem Balkon. Niemals von seinen bösen Absichten erfahren. Rafael schämte sich zutiefst. Verabscheute sich noch mehr als zuvor. Nun gut, später hätte er sicherlich noch genügend Gelegenheit dazu und jede Menge Zeit, um darüber nachzudenken, ermahnte ihn seine innere Stimme. Aber jetzt, jetzt musste er endlich weg von hier. Und zwar schleunigst. Er durfte keine Zeit mehr verlieren, denn die Nacht würde nicht ewig halten und der Tag war schon im Anmarsch. Der einzige, denkbare Weg, unentdeckt zu entkommen, wäre über das Schlafzimmer selbst. Er musste unbedingt zu seinen Privaträumen gelangen, um sich vorerst dort zu verstecken. Er wusste, dass während seiner Abwesenheit seine Suite abgeschlossen war. Und dafür war er Simon auch dankbar. Mehr als nur ein einziges Mal. Ja, Simon hatte ihm tatsächlich immer das Gefühl gegeben, zur Familie zu gehören. Und zwar als vollständiges Familienmitglied. Jetzt hieß es nunmehr, seine Räume schnellstens zu erreichen, bevor ihn noch irgendjemand entdeckte. Und dass er gerade ziemlich kopflos war und sich unprofessionell verhielt, war sogar ihm klar.


    In seinen Räumen könnte er erst einmal in Ruhe den passenden Moment abwarten, um dann unbemerkt den Rückzug anzutreten.


    Geräuschlos schlich er sich wie ein dunkler Schatten quer durch Simons Schlafzimmer, ohne dabei einen weiteren Blick auf die beiden zu werfen, öffnete die Schlafzimmertür fast lautlos und eilte unbemerkt den Flur entlang zu seiner Suite.


    Und all das geschah in weniger als einer halben Minute. Als er atemlos seine Suite erreicht hatte, schloss er die Tür geräuschlos auf und betrat den Raum, ohne einen weiteren Blick in den beleuchteten Gang zurückzuwerfen. Er schloss hinter sich wieder ab. Seine Augen gewöhnten sich rasch an das dämmrige Licht. Eilig und entsetzt über sich selbst ging er zielstrebig auf sein Bett zu, setzte sich an den Rand des Bettes und ließ sich auf die Kissen sinken, die aufgereiht am Kopfende lagen. Er konnte nicht verstehen, dass ihn seine tiefe Verzweiflung beinahe zu dieser Freveltat getrieben hätte. O ja, er schämte sich fürchterlich. Und wie! Diese ganze Aktion würde er sicherlich so schnell nicht wieder vergessen. Er würde es mit sich ausfechten müssen, und zwar jedes Mal, wenn er Simon in seine nichtsahnenden Augen blickte. Wie könnte er dies jemals vergessen?! Die Verzweiflung über sich selbst erdrückte ihn schier und er spürte die schwere Last auf seinen Schultern, als hätte ihn buchstäblich eine Schneelawine unter sich begraben. Und die Eisschicht, die sich über seine Seele legte, war erdrückend schwer und zerquetschte das zarte Gerüst sprichwörtlich wie eine Fliege. „Verdammt…“, stieß er leise aus. Und in diesem Moment schwor er bei Gott, sich sofort eine Kugel durch den Kopf zu jagen, sollte er jemals wieder seinen Verstand verlieren. Niemals wieder würde er zulassen, dass ein dichter Nebel des Wahnsinns seinen Verstand umgab, der ihn alle Menschlichkeit vergessen ließ und dafür sorgte, dass er sich völlig benebelt und irritiert in Simons Schlafzimmer wieder vorfand. Die Tatsache, dass er ihn beinahe eliminiert hätte wie ein gottloser Bastard, ließ ihn bis auf die Knochen erschaudern. Rafael schloss die Augen und hoffte, aus diesem Dilemma unbeschadet wieder hinauszugelangen. Alles würde er ändern. Alles, um sein frevelhaftes Verhalten ein für allemal auszumerzen.


    Während er mit sich und seinem Gewissen rang, vernahm er plötzlich ein merkwürdiges Geräusch am Schloss der Eingangstür zur Suite. Er richtete sich schlagartig auf. Verdammt! Das konnte doch nicht sein! Es versuchte tatsächlich jemand von außen in seine Räume einzudringen. Hatte man ihn gesehen? Wer sonst sollte mitten in der Nacht versuchen, seine Räume zu betreten? Das Herz schlug ihm abermals bis zum Hals. Nahm das denn gar kein Ende mehr?! Und abermals verfluchte er sich und sein gescheitertes sowie zutiefst verabscheuendes Vorhaben.


    Genau in dem Augenblick, als sich Rafael vom Bett erheben wollte, öffnete sich die Tür und ein dunkler Schatten schlüpfte durch den Spalt hindurch. Instinktiv sprang Rafael aus dem Bett. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte er den Eindringling erreicht und ihm mit seiner Waffe einen Schlag über den Kopf gezogen. Als der Mann zu Boden sackte und reglos liegen blieb, fixierte Rafael das Gesicht des Mannes, um ihn trotz der Dunkelheit erkennen zu können. Verdammt! Was machte denn Jake hier? Mitten in der Nacht. In seinem Zimmer!? Rafael hatte tatsächlich mit nur einem einzigen Schlag Simons Rechte Hand buchstäblich K.O. geschlagen.


    Rafael überlegte fieberhaft, was er nun tun sollte. Töten kam gar nicht in Frage! Er wollte seine Hände nicht in Blut tränken, indem er einen Unschuldigen tötete, der versehentlich in diese Lage geraten war, nur um selbst dieser ausweglosen Situation zu entkommen. Das war ihm klar. Aber wenn er einfach ginge, würde man sich sicherlich darüber wundern, dass der angebliche Eindringling Jake Blood nur bewusstlos geschlagen hatte und dann ohne zu agieren wieder verschwand. Und man würde sich auch darüber wundern, wieso dieser Eindringling gerade in Rafaels Zimmer auf Jake gewartet hatte. Vor allem aber würde man sich darüber wundern, dass er nicht zu Simon vorgedrungen war, um ihn zu eliminieren. Das würde eine Menge Fragen aufwerfen, auf die es nur wenig mögliche Antworten gab. Was hätte die ganze Aktion des Fremden sonst für einen Sinn gehabt? Gar keinen. Darauf würde sogar Jake über kurz oder lang kommen, wenn er nur lange genug darüber nachdachte. Simon natürlich auch. Wahrscheinlich würde sein Freund schneller zu dieser Schlussfolgerung kommen, als ihm lieb wäre. Deshalb durfte Rafael nunmehr keinen Fehler mehr machen. Würde er einfach gehen, ohne sich zu erklären, würde der Verdacht gezwungenermaßen über kurz oder lang auf ihn fallen, auch wenn man hierzu niemals aussagekräftige Beweise finden würde. Außerdem würde er es nicht rechtzeitig nach London zurückschaffen, um Simons Telefonat entgegenzunehmen. Und Simon würde ihn sicherlich sofort kontaktieren. Davon konnte er ausgehen. Rafaels Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Und als er schon mutlos aufgeben wollte, weil er sich nunmehr im Kreis drehte, kam ihm plötzlich eine rettende Idee. Und zwar die einzige, die ihn halbwegs aus diesem Schlamassel wieder herausmanövrieren würde. Und lieber nahm er es in Kauf, von Jake Blood dafür gehasst zu werden, als ihn am Ende getötet zu haben. Nein, damit war jetzt endgültig Schluss. Er hatte nunmehr nur noch einen einzigen Versuch, um alles wieder gerade zu biegen. Es half nichts. Er musste es wagen und das Risiko eingehen. Er hatte nunmehr keine andere Wahl!


    


    ***


    


    Es war zwar nur ein sehr leiser, kurzer Klingelton hintereinander, dennoch riss er Simon Crow aus seinem Schlaf. Er erkannte am Eingang der SMS sofort, wer ihm eine Nachricht geschickt hatte. Es war Rafael. Rafael? Verdammt! Es musste wichtig sein, wenn er sie ihm mitten in der Nacht schickte. Simon schlug die Augen auf und versuchte in dem dämmrigen Licht die Umrisse seines Schlafzimmers zu erkennen. Seine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit. Er drehte seinen Kopf zur Seite und sah auf Katelyn herab. Sie schlief fest und atmete ganz leise. Er spürte ihren leichten Atem, der über seine Haut glitt wie Hände, die ihn sanft berührten. Sie hatte sich nachts an ihn geschmiegt wie ein Kätzchen. O ja, er liebte dieses Kätzchen wirklich abgöttisch. Sie schaffte es sogar im Schlaf spielendleicht, ihm ein Lächeln zu entlocken. Und wenn er an die letzte Nacht dachte, dann entlockte sie ihm weitaus mehr. Während er Katelyn beim Schlafen betrachtete, fiel ihm plötzlich wieder die SMS ein. Er streckte seinen rechten Arm aus und griff nach seinem BlackBerry. Als er die Nachricht öffnete, blendete ihn das grelle Licht des Displays für einen kurzen Augenblick und er kniff instinktiv die Augen zusammen. Doch auch diesmal gewöhnten sich seine Augen rasch an das grelle Licht. Noch völlig schlaftrunken las er Rafaels Nachricht. Sie war recht kurz, aber ziemlich prägnant. Als er das letzte Wort gelesen hatte, war er mit einem Mal hellwach. Er war hier? Unten in seinem Arbeitszimmer? Träumte er etwa noch? Simon überflog noch einmal die Zeilen. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Die Nachricht war von Rafael. Es war ja auch seine Nummer. Und sein Klingelton!


    


    ICH WARTE IN DEINEM ARBEITSZIMMER AUF DICH. MUSS DICH DRINGEND SPRECHEN. R.


    


    Es half nichts. Er musste hinunter, um sich selbst davon zu überzeugen, dass dies kein Joke war. Rafael war vor seiner Abreise etwas verwirrt gewesen, das hatte er wohl bemerkt, deshalb war er sich auch nicht sicher, was für ein Teufel seinen Freund gerade ritt. Vielleicht fand er das ja komisch. Nun ja, um zu erfahren, wie viel Wahrheit in Rafaels Nachricht steckte, müsste er erst einmal unten nachsehen gehen. Und Rafael war kein Mann, der etwas schrieb, nur um das Papier zu füllen. So wie es aussah, war er wohl wirklich hier. Denn wenn Simon überhaupt jemandem zutraute, mitten in der Nacht hier einfach aufzutauchen, dann wohl nur ihm. Aber warum hatten ihn seine Leute nicht darüber in Kenntnis gesetzt? Sie wussten ja, dass er über alles informiert werden will. Na klar, Rafael hat es ihnen wohl untersagt, kam ihm in den Sinn. „Verdammt, Rafael. Hättest du dir keine passendere Uhrzeit aussuchen können…“, fluchte er leise und verdrehte dabei die Augen. Vorsichtig rollte er Katelyn von seiner Brust herunter und schob sie behutsam auf ihre Seite des Bettes. Über ihren leisen Protest musste er lächeln. Sie sah so süß dabei aus, wenn sie im Schlaf mit der Hand nach ihm tastete. Er beugte sich über sie und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, dann erhob er sich äußerst vorsichtig aus dem Bett, um sie nicht doch noch zu wecken. Er sammelte seine Jeans vom Boden auf und schlüpfte hinein. Lautlos schlich er sich zur Tür, warf einen letzten Blick auf seine Frau, dann verließ er das Schlafzimmer.


    Als er sein Arbeitszimmer betrat, traute er kaum seinen Augen. Rafael stand abseits des massiven Schreibtisches und sah zum Fenster hinaus. Als er ihn erblickte kam er stürmisch auf ihn zu. Jake hingegen lag gefesselt und geknebelt in einem der Sofas, die in der linken Zimmerecke um einen kleinen Glastisch herumstanden. Seine Augen hielt er geschlossen, was aber nicht hieß, dass er schlief. Das war sogar Simon klar. Dem Anschein nach musste Jake bewusstlos sein. Das war die einzig logische Erklärung. Zumindest in diesem Moment. Simon war sprachlos. Mit offenem Mund und einem fragenden Blick starrte er Rafael an, der ihn inzwischen erreicht hatte, seine Arme um ihn legte und ihn fest an seine Brust drückte. „Gott sei Dank… du lebst!“, stieß Rafael aus, als er ihn wieder losließ. O ja, Simons Verblüffung war unübersehbar. Rafaels Gefühlsausbruch trug nicht weniger dazu bei. Nunmehr war dringend eine Erklärung erforderlich.


    


    ***


    


    Bevor Rafael seine SMS an Simon abschickte, ging er seinen Plan nochmals im Kopf durch. O ja, das war ein guter Plan. Einer, der ihn zumindest aus diesem Schlamassel wieder herausbrächte, ohne Jake dabei ein Haar krümmen zu müssen. Rafael überflog noch einmal seinen Text, dann schickte er ihn ab. Es dauerte keine zehn Minuten und die massive Bürotür des Arbeitszimmers öffnete sich. Als Rafael Simon in der Tür stehen sah, überkam ihn ein überwältigendes Gefühl der Reue. Wie konnte er nur einen Gedanken daran verschwendet haben, ihn tatsächlich töten zu wollen. Ihn, seinen Bruder! Er ging eilig auf Simon zu, umarmte ihn und drückte ihn an sich. Er kam nicht umhin, Worte der Erleichterung auszustoßen, die eigentlich nur für ihn bestimmt waren. Dennoch huschten sie ihm fast mühelos über seine Lippen, als er Simon wieder losließ. Natürlich war ihm klar, dass er ihm nun Rechenschaft ablegen müsste. Das hieß nunmehr, nach Plan vorzugehen. Er wirkte nach außen hin zwar gelassen, innerlich tobten jedoch seine Gefühle und verursachten ein regelrechtes Gefühlschaos wie auf einem Schlachtfeld. Dennoch zwang er sich, cool zu bleiben. „Komm, setzen wir uns. Dann erkläre ich dir alles.“, sagte er mit rauer Stimme und ging Simon voraus. Er steuerte direkt auf den großen Schreibtisch zu und ließ sich in einem der Sessel nieder, die davor standen. Simon folgte ihm wortlos und setzte sich in seinen Bürosessel. Nun sahen sich beide stumm an, wohingegen Simon ungeduldig auf Rafaels Erklärung wartete, die diese prekäre Situation nunmehr auflösen sollte. Dunkel traf sprichwörtlich auf dunkel, als sie sich wortlos gegenübersaßen und in die Augen starrten. Rafael räusperte sich kurz. Dann begann er, sich zu erklären: „Vor zwei Tagen hatte ich einen Albtraum. Stark war hier eingedrungen, hat alle beiseite geräumt und am Ende dich und Kate getötet. Und ich war nicht dagewesen, um das zu verhindern. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, habe ich lange darüber nachgedacht, was ich tun sollte. Ich brauchte den ultimativen Beweis dafür, dass ihr beide hier sicher seid, auch wenn ich nicht da bin. Da kam mir eine gute Idee beziehungsweise eine logische Schlussfolgerung hinsichtlich der erfolgreichen… oder auch weniger erfolgreichen Umsetzung. Wenn ich es schaffe, deinen besten Mann zu eliminieren, dann schafft es einer von Starks Männer ebenfalls. Aber wenn ich versage, was ich zu dem Zeitpunkt noch stark gehofft habe, dann würden Starks Männer ebenfalls versagen. Also habe ich mich ins Flugzeug gesetzt, um mir den ultimativen Beweis dafür zu besorgen, dass ihr beide hier sicher seid. Aber dem war leider nicht so, als ich hier ankam. Ich habe mir nur Jake vorgenommen. Schließlich ist er dein bester Mann. Aber dir ist hoffentlich schon klar, dass ich mir einen nach dem anderen hätte greifen können. So hatte ich freie Bahn zu dir und Kate. Und wenn es nicht ich gewesen wäre, der sich Jake gekrallt hätte, sondern einer von Starks Männern, dann würde Jake jetzt nicht nur bewusstlos in deinem Sessel liegen, sondern er wäre tot. Und du auch. Unser Gespräch hätte demnach nie stattgefunden.“ Rafael legte eine Pause ein. Bis jetzt lief alles nach Plan. Simon hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen. Er sagte keinen Ton. Nicht einmal jetzt. Alles lief besser für ihn als geplant. Und dem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schluckte Simon Rafaels Erklärung voll und ganz. Rafael setzte abermals an, nachdem er einen tiefen Atemzug genommen hatte. „Da ich einen wichtigen Auftrag zu erledigen habe und momentan nicht selbst für eure Sicherheit sorgen kann, möchte ich, dass du Sam Gyllenhaal einstellst. Ich habe ihn ausgebildet und ich bin mir sicher, dass selbst ich heute Nacht an ihm nicht vorbeigekommen wäre. Er ist genau der Richtige für diesen Job. Wenn er hier ist, kann ich nachts wieder beruhigt schlafen und muss mir keine Sorgen mehr machen.“ So, nun war Rafael mit seiner Erklärung fertig. Er war sichtlich zufrieden mit sich. Vor allem aber erleichtert. Seine Nervosität verschwand mit seinen letzten Worten. Gott sei Dank! Sein Plan war aufgegangen, denn Simon machte nicht den Eindruck, als würde er an ihm zweifeln. Jetzt musste er nur noch abwarten, was Simon darauf zu sagen hatte.


    Simon Crow hatte Rafael aufmerksam zugehört. Er hatte sofort erkannt, dass es seinem Freund wichtig war, sich zu erklären, also hatte er nicht beabsichtigt, ihn zu unterbrechen, sondern sich erst einmal anzuhören, was er zu sagen hatte. Und während er Rafael zuhörte, wurde er sich der Tragweite der Gefahr vollkommen bewusst, in welcher Katelyn heute Nacht geschwebt hatte. Wenn Rafael recht behalten hätte und es wäre tatsächlich einer von Starks Leuten hier eingedrungen, dann wären sie alle dem Untergang geweiht gewesen. Verdammt! Jake war sein bester Mann, er hatte bis dato immer viel von ihm gehalten. Sich an seiner Seite immer sicher gefühlt. Wie konnte ihm nur dieser Fehler unterlaufen sein. Ein Gefühl tiefer Dankbarkeit seinem treuen Freund gegenüber überkam ihn. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass das Sicherheitsloch so groß ist.“ Simons Stimme klang rau. Rau und tonlos. Enttäuschung war herauszuhören. Bisher war er immer davon ausgegangen, dass sein Domizil uneinnehmbar war. Doch Rafael hatte ihm heute das Gegenteil bewiesen.


    „Ja, das war es. Aber mit Sam ist das Loch nun gestopft. Er ist ein guter Mann. Und er kann Jake noch einiges beibringen.“, erwiderte Rafael, sichtlich zufrieden, dass ihm Simon alles so abnahm, wie er es ihm vorgesetzt hatte.


    „Du hältst es also weiterhin für vernünftig, Jake hier zu behalten? Sollte ich ihn nicht lieber gleich feuern? Schließlich hat er versagt.“ Simons Gesichtsausdruck wurde immer ernster. Langsam wuchs sein Groll gegen Jake.


    Rafael winkte ihm ab. „Nein, das halte ich für keine gute Idee. Ich möchte nicht, dass es publik wird, dass man so mir nichts dir nichts hier einsteigen kann. Deine Leute würden eine Menge Fragen stellen, auf die du nur eine Antwort hättest. Und ich würde dir davon abraten, es an die große Glocke zu hängen. Wenn du Jake rausschmeißt, kannst du darauf warten, dass es über kurz oder lang die anderen auch erfahren. Deine Feinde. Starks Männer. Und all diejenigen, die es auf gar keinen Fall wissen dürfen. Und Jake würde den Mund nicht halten, wenn du ihn feuerst. Er hätte dann nämlich keinen Grund mehr, dir gegenüber loyal zu sein. Ich denke, es ist besser, ihn hier zu behalten. Zumindest wird er sich in Zukunft mehr Mühe geben. Schließlich möchte er nicht noch einmal in so eine missliche Lage geraten. Somit hättest du einen noch wachsameren Jake Blood an deiner Seite. Und mit Sam zusammen wären sie das perfekte Team.“


    Simon nickte. Wahrscheinlich hatte Rafael recht. Er wollte jetzt auf keinen Fall irgendetwas überstürzen. Aber darüber nachdenken müsste er auf alle Fälle noch. Denn so ohne Weiteres würde Jake Blood nicht davonkommen. Und ehrlich gesagt, war Simon ziemlich enttäuscht von seinem angeblich besten Mann. „Wieso hast du mich in deinen Plan nicht eingeweiht?“, fragte er plötzlich.


    Mit dieser Frage hatte Rafael natürlich nicht gerechnet. Er schluckte, und seine Gedanken überschlugen sich rasend schnell. Er brauchte auch hierfür eine plausible Erklärung. „Du wärst voreingenommen gewesen. Und wachsam. Und Jake oder deine Männer hätten gespürt, dass irgendetwas im Busch ist. Und ich wollte sie so überraschen wie an jedem normalen Tag auch. Sonst hätte diese Aktion keinen Sinn gehabt.“ Gute Antwort, Rafael, krächzte sein Unterbewusstsein.


    „Verstehe. Nun gut, mehr gibt es darüber wohl nicht mehr zu sagen.“, erwiderte Simon einsichtig.


    Rafael nickte.


    „Wann ist Sam Gyllenhaal bereit?“ Simon musterte seinen Freund.


    „Ich kläre das für dich. Dann ist er spätestens abends hier.“


    Simon nickte zustimmend. „Wie lange bleibst du?“


    Rafael fuhr sich unbewusst mit seinen Händen durch sein kurzes Haar und stieß dabei einen leisen Seufzer aus. „Eigentlich müsste ich schon längst weg sein.“


    „Das heißt, du bleibst nicht, bis Gyllenhaal hier eintrifft?“


    Rafael schüttelte verneinend den Kopf.


    „Kate wird enttäuscht sein, wenn du nicht bleibst. Wenigstens bis zum Abend. Und ihr sollten wir es nicht verschweigen.“


    Rafaels Herz begann zu rasen, als er ihren Namen hörte. Kate wird dir nur wieder den Kopf verdrehen, rief ihm sein Unterbewusstsein verächtlich zu. Halte dich fern von ihr! Ja, wahrscheinlich hatte seine innere Stimme sogar recht. Es wäre wirklich besser, er würde sie eine Zeitlang nicht mehr sehen. Zumindest so lange, bis er sich selbst darüber im Klaren wäre, wie dumm es war, hierher zu kommen; und das nur um zu sehen oder vielmehr zu erkennen, wozu ihn sein gefährliches Verlangen beinahe getrieben hätte. „Ich kann leider nicht warten, Simon. Der Auftrag hat Priorität.“


    „Willst du darüber reden?“ Simon sah ihn fragend an. Er wusste genau, dass ihm Rafael davon nur erzählen würde, wenn er bereit dazu war. Zwingen würde er ihn nicht. Das hätte ohnehin nichts gebracht. Und so wie es aussah, wollte beziehungsweise durfte sein Freund nicht darüber sprechen.


    „Nicht jetzt. Zu geheim das Ganze.“, redete er sich geschickt heraus.


    „Hast du denn immer noch keinen Auftrag vorliegen, um James Stark zu eliminieren?“ Simons Stimme barg mehr Enttäuschung in sich als ihm lieb war. Er wollte Rafael keinesfalls einen Vorwurf machen, aber wenn es nach ihm ginge, würde James Stark sicher nicht mehr unter ihnen weilen.


    „Noch nicht. Da musst du dich noch ein wenig gedulden. Und glaube mir, mir liegt genauso viel daran wie dir.“ Wenn nicht sogar noch mehr, dachte er.


    „Na gut, ich verlasse mich darauf. Wie kommst du hier wieder weg? Soll ich dich irgendwohin bringen?“


    „Nein. Mein Wagen steht nicht weit von hier. Es ist besser, wenn mich die anderen nicht sehen, deshalb werde ich mich auch wieder hinausschleichen… wie ein Verbrecher.“ Rafael versuchte über seinen eigenen Scherz zu schmunzeln, brachte jedoch nicht einmal ein vernünftiges Lächeln zustande. Er hatte sich zwar aus diesem Schlamassel herausgewunden, aber dafür wieder in andere Lügen verstrickt. Nun ja, da müsse er eben durch. Schließlich war er selbst schuld daran, erst hier hereingeraten zu sein. „Sei mit Jake nachsichtig. Geh nicht zu hart mit ihm um. Er wird genug daran zu kauen haben, wenn du ihm Sam vor die Nase setzt. Und glaube mir, er hat heute seine Lektion gelernt. Dieser Fehler unterläuft ihm nicht noch einmal. Hoffe ich.“ Rafael erhob sich fast zeitgleich mit Simon vom Sessel. Beide Männer gingen aufeinander zu, umarmten sich, dann verabschiedete sich Rafael und verschwand in der Dunkelheit der Morgendämmerung.


    Simon hingegen sah auf den bewusstlosen Jake Blood herab und konnte immer noch nicht fassen, dass sein bester Mann so erbärmlich versagt hatte. Er war bitter enttäuscht. Doch die Enttäuschung wich seiner Wut. Dennoch würde er Rafaels Ratschlag befolgen und Jake nicht feuern. Zumindest noch nicht jetzt. Aber seine Strafe würde er schon noch bekommen. Denn er hatte mit seinem fahrlässigen Verhalten nicht nur seinen Besitz, sondern vielmehr sein Eigentum in Gefahr gebracht.


    Und absolut nichts war ihm wichtiger und teurer als seine Frau.


    


    ***


    


    Jake Blood trat aufs Gaspedal. Er fuhr mit überhöhter Geschwindigkeit über den Highway. Es war nicht zu fassen! Nicht schon genug, dass man ihm ein Greenhorn, das bis dato noch keinerlei Berufserfahrung hatte, vor die Nase setzte, jetzt musste er diesen Möchtegern-Bodyguard auch noch vom Flugplatz abholen. Das wäre alles nicht passiert, wenn ihn dieser verdammte Blunt nicht bloßgestellt hätte. Wie hatte er ihm das nur antun können?! Jetzt stand er vor seinem Boss da wie eine Witzfigur! Wie sollte ihn Crow jetzt überhaupt noch ernst nehmen? Aber nicht nur das, Crow hatte ihm am Morgen eine Standpauke gehalten, die sich gewaschen hatte. Noch niemals hatte er sich vor irgendjemandem derart blamiert. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken, aber das war ja nicht möglich. Er musste sich anhören, wie unfähig er war. Ohne ein Wort der Rechtfertigung. Er kannte Crow. Hätte er ihm in seiner Wut widersprochen, wäre das gar nicht gut für ihn ausgegangen. Obwohl ihn Crow regelrecht zur Sau gemacht hatte und er eigentlich auf ihn wütend sein sollte, richtete sich sein ganzer Zorn nunmehr auf Rafael Blunt! Genau auf den Mann, der ihn erst in diese missliche Lage gebracht hatte. Rafael hatte sich nicht nur lustig über ihn gemacht, indem er ihn wie ein Paket in Crows Arbeitszimmer abgestellt hatte, sondern vielmehr hatte er ihn durch diese Aktion entehrt. Er hätte das definitiv nicht tun dürfen!


    Jake kochte innerlich vor Wut. Konnte sich kaum noch beherrschen. Aber er musste, ob er wollte oder nicht. Keine Miene hatte er verzogen, als er vor Crow gestanden war und seinen Zorn, die Demütigungen sowie die Beschimpfungen über sich hatte ergehen lassen müssen. Dennoch hatten ihn die Worte seines Bosses zutiefst getroffen. Er wusste genau, was er konnte und was er leistete. Diese Demütigung hatte er wahrlich nicht verdient! Das Einzige, was die ganze Sache einfacher machte, war die Tatsache, dass Jake über diesen Vorfall schweigen musste. Niemand sollte erfahren, was in dieser Nacht vorgefallen war. Jake verstand zwar nicht die Hintergründe, dennoch war er erleichtert, dass es zumindest nicht seine Leute erfahren würden und er dadurch nicht zum Gespött seines Teams wurde. Es wunderte ihn zwar einerseits, dass ihn Crow nicht gefeuert hatte beziehungsweise seine Füße gleich in Beton gießen ließ, um ihn anschließend im Hudson River zu versenken, andererseits aber dennoch nicht so sehr, dass er länger als nötig darüber nachdachte. Als Jake abermals die letzte Nacht im Kopf durchspielen ließ, weil er nicht im Geringsten verstehen konnte, dass ihn Rafael derart überrumpelt hatte, hätte er beinahe noch die Ausfahrt verpasst. Er trat blitzschnell auf die Bremse und fuhr hinaus.


    Eines war jedoch gewiss: Rafael würde für diese Gräueltat an ihm büßen müssen. Der Hass diesem Mann gegenüber ging so tief, dass Jake nicht einmal gezögert hätte, ihm auf der Stelle einen Kopfschuss zu verpassen. Und während er einen Parkplatz suchte, stand für ihn schon fest, dass Rafaels Tage nunmehr gezählt waren. Egal wie, aber er würde seinen Plan in die Tat umsetzen.


    


    ***


    


    Rafael Blunt saß in einem Korbsessel auf der Terrasse, betrachtete den Vollmond und rauchte bereits seine dritte Zigarette nacheinander. Er hatte sich nach der Ankunft in London – sprichwörtlich nach einem Kaufrausch, auf den ich später noch zu sprechen komme – sofort in sein Landhaus zurückgezogen, das nur knapp eine Stunde Fahrt mit dem Wagen von der Metropole entfernt war. Eigentlich gehörte der ganze Besitz Simon Crow, dennoch bestand Simon darauf, ihn Rafael überlassen zu haben. Er hatte ihn schon vor langer Zeit an all seinen Geschäften beteiligt, wofür sich Rafael jedoch noch nie so richtig begeistern konnte. Anfänglich weigerte er sich vehement dagegen, obwohl Simon am Ende alles notariell festhalten ließ. Rafael hatte sich sprichwörtlich mit Händen und Füßen dagegen gewährt, dennoch hatte ihn Simon zu einem bestimmten Zeitpunkt soweit gehabt, dass er am Ende freiwillig zum Notar mitgegangen war. Rafael wollte einfach nicht, dass Simon eines Tages denken könnte, er habe ihm nur des Geldes wegen Treue geschworen. Denn dem war natürlich nicht so. Im Prinzip hätte sich Rafael hierüber jedoch niemals Gedanken machen müssen. Simon Crow hatte nicht eine Sekunde lang an ihm gezweifelt oder war davon ausgegangen, er sei nur des Geldes wegen ihm gegenüber loyal. Nein. Rafael gehörte einfach zur Familie. Und das wollte er damit nur bekräftigen.


    Gedankenverloren betrachtete Rafael den Mond, als ihn der Klingelton seines BlackBerrys aus seinen Gedanken riss. Er drehte den Kopf zur Seite und sah auf sein Smartphone, das auf einem kleinen Abstelltisch vor ihm lag. Verdammt! Er hatte George doch gesagt, dass er die nächsten zwei Wochen nicht gestört werden will. Erst danach wäre er wieder bereit, gewissenhaft seinem Job nachzugehen. Normalerweise musste er sich George, seinem Mittelsmann, nicht erklären. Er kannte ihn und wusste, dass Rafael nach jeder Auszeit seinen Job wieder 100%ig ausführte.


    Rafael überlegte. Sollte er das Gespräch annehmen? Nun gut, es könne ja nicht schaden. Er griff nach seinem BlackBerry. „Ich habe doch gesagt, dass ich meine Ruhe brauche!“, murrte er genervt. „Dir ist schon bewusst, wie spät es ist?!“


    „Rate mal, wer nach London kommt?“, fragte George und blieb von Rafaels Schroffheit unbeeindruckt.


    „Hast du mich nur angerufen, um mir blöde Fragen zu stellen?“ In Rafaels Stimme schwang leichte Verärgerung mit. Im Grunde genommen war er aber nur unzufrieden. Und zwar mit sich. Mit der ganzen Situation. Vor allem aber mit seinem unerfüllten Verlangen. Seinen Frust konnte er momentan nur schwer unter Kontrolle halten, obwohl sich dieser nicht speziell gegen George richtete.


    „Nein. Natürlich nicht. Aber ich bin dir noch einen Gefallen schuldig.“ Mehr musste er an dieser Stelle nicht sagen.


    Rafael wurde nun sofort aufmerksam. Der einzige Gefallen, um den er ihn gebeten hatte, war eine bestimmte Information, auf die er schon seit Wochen, wenn nicht gar seit Monaten wartete. „Sprich! Ich höre.“, raunte er ungeduldig in sein Smartphone.


    „James Stark sitzt gerade in seinem Privatjet, der in wenigen Stunden in London Heathrow landen wird…“


    „Ist es endlich so weit?“, fiel ihm Rafael ins Wort. O ja, auf diesen Augenblick hatte er in der Tat sehnsüchtig gewartet.


    „Nein. Das, was du meinst, noch nicht.“, erwiderte George. Er wusste im Voraus, dass ihm seine Antwort nicht gefallen würde.


    „Und warum rufst du mich dann an?!“ Rafael verdrehte die Augen. So wie es aussah, war es nicht die Information, die er sich erhofft hatte.


    „Rate mal, wer ihn begleitet?“


    Verdammt! George wusste genau, dass er auf seine Ratespiele nicht gut zu sprechen war. „Weiß ich nicht. Mir fällt niemand ein. Rede endlich oder lass mich in Frieden.“, zischte er völlig entnervt. Dafür hatte er bei seinem ganzen seelischen Stress nun wirklich keinen Nerv mehr.


    „Rose Moon.“


    Jetzt fiel der Groschen. Mit einem Satz sprang Rafael auf. Wie ein wildes Tier lief er die Veranda auf und ab. „Rose? Bist du dir da sicher?“


    „So sicher wie das Amen in der Kirche.“


    „Deshalb haben wir sie also nicht gefunden. Sie war die ganze Zeit über bei Stark. Wann genau landet seine Maschine?“


    „Vergiss es! Am Flugplatz hast du keine Chance. Stark bringt seine halbe Leibgarde mit. Und empfangen wird er von Morgenstern, der ebenfalls nicht alleine dort aufkreuzt. Aber ich habe einen guten Plan.“


    Rafael war sichtlich nervös. Fuhr sich mit der freien Hand unbewusst durch sein Haar. Auf diesen Moment hatte er schon so lange gewartet. Mit Rose hatte er noch eine Rechnung offen, nachdem sie ihn auf schändlichste Art und Weise ausgetrickst hatte. „Und wie lautet der?“, stieß er atemlos aus.


    „James Stark kommt nur hierher, weil auf seinem Landsitz der alljährliche große Maskenball stattfinden soll. Oder besser gesagt: ein Insider würde sagen die perfekte Orgie schlechthin. Habe ich jedenfalls gehört. Wie man’s eben nimmt. Die Einladungen sind schon raus. Und die von Cristóbal Peron haben wir abgefangen. Du weißt, dass Stark ganz scharf darauf ist, mit Peron Geschäfte zu machen. Bis dato ist es ja noch nicht dazu gekommen. Also hat er ihn mal wieder eingeladen, obwohl Peron die vergangenen Jahre seine Einladungen immer abgelehnt hatte. Doch diesmal hat er zugesagt. Und zwar habe ich das für ihn übernommen…“


    „Was heißt das im Klartext?“, drängte Rafael, der nun nicht mehr länger gewillt war, mit George in Rätseln zu sprechen.


    „Du wirst anstelle von Peron dort aufkreuzen.“


    „Wie soll das funktionieren?!“ In Rafaels Stimme schwang ernsthafte Verwunderung mit. Hatte George jetzt seinen Verstand verloren? „Er kennt bestimmt Perons Gesicht. Und wenn sich über Nacht nichts an Starks Auffassungsgabe geändert hat, dann ist er immer noch genug bei Verstand, um zu erkennen, dass nicht Peron vor ihm steht…“


    Nun fiel ihm George ins Wort. „Du solltest mich erst einmal ausreden lassen. Wenn ich fertig bin, kannst du ja von mir aus weiter maulen, falls du mit meinem Plan unzufrieden bist.“ Er klang schroffer, als er es beabsichtigt hatte.


    „Okay. Schon in Ordnung. Also, sprich weiter.“ Rafael war nunmehr einsichtig.


    „Auf diesem Maskenball ist es Pflicht, maskiert zu erscheinen. Du verkleidest dich einfach als Zorro, dann hast du schon mal den Vorteil, dass man dich nicht erkennt, weil eine Maske dein Gesicht verdeckt. Und wenn du mit Perons Wagen und seiner Einladung dort aufkreuzt, wird auch niemand an der Echtheit deiner Identität zweifeln. Und es ist ja allgemein bekannt, dass Peron immer alleine unterwegs ist und sich nicht so wie andere Playboys chauffieren lässt. Somit würde sich schon mal hierüber niemand wundern, wenn du alleine dort auftauchst.“


    Jetzt war Rafael baff. „Du bist der Beste!“, stieß er aus. Es ließ sich nicht leugnen, dass eine gewisse Vorfreude in seiner Stimme mitschwang. „Das könnte durchaus funktionieren. Und was ist mit Peron? Ich kann mir nicht vorstellen, dass er erfreut darüber sein wird, uns seinen Lamborghini zu leihen. Oder arbeitet er bereits für uns und ich weiß noch nichts davon?“


    „Natürlich nicht. Dann hätten wir nämlich gleich ein paar Probleme weniger… aber ich kann ihn für 48 Stunden festhalten. Das müsste reichen. Somit hast du genügend Zeit, Rose dort herauszuholen.“


    „Aber er hetzt dir doch bestimmt seine Anwälte auf den Hals, wenn du ihn ohne Grund festhältst.“


    „Keine Sorge. Das wird nicht passieren. Ich habe schon die nötigen Druckmittel, um Peron zum Stillschweigen zu bringen.“ Ein leises Lachen tönte aus den Lautsprechern des BlackBerrys.


    „Respekt, George. Das hast du prima gemacht. Wenn das klappt, dann küsse ich dir die Füße.“


    „Das würde ich an deiner Stelle lieber nicht tun.“, erwiderte George trocken. Er wusste genau, dass es das war, was Rafael brauchte, um wieder der alte Rafael zu werden. Er hatte schon seit geraumer Zeit bemerkt, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Er kannte zwar nicht den Grund dafür, aber sein Verhalten war so ganz und gar nicht üblich. Und natürlich war auch ein bisschen Eigennutzen mit dabei. Schließlich brauchte er Rafael in Top-Form und derzeit konnte man leider nicht davon sprechen, dass er in Höchstform war. Insgeheim vermutete George sogar, dass Rafael möglicherweise in diese Rose Moon verliebt war. Aus welchem Grund sonst hätte er so ein großes Interesse daran, sie zu finden.


    „Du hast dich echt übertroffen. Jetzt stehe ich wieder in deiner Schuld.“


    „Papperlapapp!“, unterbrach ihn George. „Regel das mit Rose Moon. Und dann werde einfach wieder der Alte. Das ist alles, was du mir schuldest.“


    Rafael schwieg. George hatte recht. Er sollte wirklich daran arbeiten, wieder der Alte zu werden. Und wenn es schon George bemerkt hatte, dann hatten es die anderen sicherlich auch bemerkt.


    George räusperte sich. „Hör zu. Sei morgen früh um acht an unserem Treffpunkt. Dort übergebe ich dir alles, was du brauchst. Auch den Wagen. Der Rest liegt, wie gesagt dann bei dir. Und, Rafael, hör mir genau zu! Du hast nur diese eine Chance. Wenn sie misslingt, dann wird Stark sein Sex-Spielzeug unter Verschluss nehmen und du kommst so schnell beziehungsweise so leicht nicht mehr an sie heran.“


    „Wie lange kennst du mich jetzt schon?“ Dass man tatsächlich an ihm zweifelte, kratzte ein bisschen an Rafaels Ego. Schließlich war er ja derjenige, den man für die ausweglosen, komplizierten Fälle heranzog. Und er hatte sie bis dato immer gelöst. „Habe ich jemals irgendetwas versiebt?“


    „Nein. Natürlich nicht. Trotzdem. Nimm dir meinen Rat zu Herzen.“


    „Gut. Dann bis morgen.“, sagte Rafael, verabschiedete sich von seinem Mittelsmann und legte auf. Er tigerte noch die halbe Nacht auf der Veranda umher, um einen perfekten Plan auszuarbeiten. Erst weit nach zwei Uhr morgens legte er sich ins Bett, um noch ein wenig Schlaf zu finden, auf den er jedoch vergeblich wartete. Am nächsten Morgen hatte er den perfekten Plan, um Rose Moon in seine Gewalt zu bringen. Natürlich musste Simon insoweit informiert werden, damit er die Sicherheitsmaßnahmen verschärfen und alle notwendigen Vorkehrungen treffen konnte, um sein Domizil vor einem womöglichen Übergriff zu schützen. Ihm war nämlich klar, dass Stark hinter der ganzen Aktion Simon vermuten würde, womit er ja nicht falsch läge. Und soweit ihm bekannt war, wollte Stark alles zurück, was er einmal in Besitz genommen hatte. Und wenn Rose tatsächlich die ganze Zeit über bei ihm war, als sie für verschollen galt, dann hieß das im Speziellen, dass sie ihm als Sub diente. Ihm musste also etwas an ihr liegen, denn er hatte seine Subs noch kein einziges Mal nach London in sein Landhaus mitgenommen. Schon gar nicht, um dort seine wilden Orgien zu feiern. Dafür hatte er sich immer mit Morgensterns Frauen begnügt. Zumindest war das so, soweit man den Akten trauen konnte, die er über James Stark gelesen hatte. Schließlich enthielten sie alle gesammelten Informationen über sein Verhalten. Rafael wusste über alles Bescheid. Er kannte James Vorzüge, Vorlieben, Bedürfnisse, quasi alles, was wichtig war. Er hatte sein komplettes Verhaltensmuster studiert. Alles, was die Akten hergaben, hatte Rafael in seinem Kopf abgespeichert wie auf einer Festplatte. Das war seine übliche Vorgehensweise. Denn nur, wenn er eine Person richtig kannte, konnte er auch deren Schritte voraussehen. Immerhin ist er mit dieser Methode bislang immer gut gefahren. Im Stich gelassen hatte sie ihn noch nie. Auch seine Instinkte hatten ihn noch nie getäuscht. Und er kannte Starks krankes, perverses Gehirn, insoweit wie es die Akten natürlich zuließen. Somit konnte er auch seine Schritte voraussehen oder erahnen; zumindest die meisten davon.


    Rafael tippte eine kurze Nachricht an Simon.


    


    Ruf mich an! Ich weiß jetzt, wo Rose steckt. Bin schon auf dem Weg dorthin. R.


    


    Rafael schickte die SMS ab und goss sich nochmals einen Kaffee ein, bevor er sich dann endgültig auf den Weg zum vereinbarten Treffpunkt machte. Er stieg in seinen Wagen und fuhr die Einfahrt entlang zum Tor.


    Noch bevor er es erreicht hatte, klingelte das BlackBerry. Nun hatte er den ganzen Weg über Zeit, Simon seinen Plan zu erläutern. Denn um ihn erfolgreich ausführen zu können, bräuchte er noch ein paar Informationen von ihm. Und dass Simons Informanten die Besten waren, war in der Unterwelt wohl bekannt. Obwohl Rafael eine Zeitlang schon daran gezweifelt hatte, denn Rose hatten sie ja auch nicht gefunden.


    


    ***


    


    Rafael sah flüchtig in den Rückspiegel, während er an einer roten Ampel stand. Das tat er übrigens grundsätzlich, wenn er einen Auftrag ausführen musste; und dabei spielte es keine Rolle, dass es ein rein privater Auftrag war. Bevor die Ampel umschaltete, blickte er abermals hinter sich. Immer zu wissen, was sich hinter einem abspielte, war das A und O in seinem Geschäft. Unbewusst fuhr er sich dabei mit der rechten Hand durchs Haar.


    Simons dunkles Räuspern drang aus den Lautsprechern der Freisprechanlage. Er hatte Rafael gebannt zugehört und ihm auch in allen Punkten zugestimmt. Simon hatte keinerlei Bedenken, dass sein Freund erfolgreich von dieser Mission wieder zurückkehrte, nachdem er dessen Plan gehört und auch ausführlich mit ihm die genaue Vorgehensweise besprochen hatte. „Ich bin jetzt gleich bei George.“, sagte Rafael und sah währenddessen abermals in den Rückspiegel. In seiner Stimme lag wilde Entschlossenheit, aber keinerlei Furcht. Denn Furcht, die kannte er nicht. „Kümmere dich bitte gleich um die Catering Firma. Und schick mir aufs BlackBerry den Grundriss des Erdgeschosses und ich brauche auch einen Grundstücksplan…. und auch den Elektroplan. Und zwar so schnell wie möglich… Ich muss wissen, welche Stellen des Gebäudes von außen beleuchtet sind. Sobald ich bei George fertig bin, melde ich mich wieder. Und, Simon, wir sollten das vorerst geheim halten. Je weniger darüber Bescheid wissen desto besser. Sag es vorsichtshalber auch noch nicht Kate. Sie wäre sonst zu aufgewühlt… und du weißt, dass sie panische Angst vor Starks Rache hat.“ Rafael war überzeugt davon, dass es vernünftig war, nur diejenigen ins Vertrauen zu ziehen, die sie für ihren Plan benötigten. Denn eines hatte er gelernt: Vertraue erst einmal niemandem; beobachte alles, was um dich herum geschieht, und dann sehe weiter. Und Kate sollte sich einfach keine unnötigen Sorgen machen. Er vertraute ihr, dennoch wollte er sie nicht beunruhigen, bis die ganze Sache über die Bühne gelaufen war. Dass Simon stillhielt, war ihm klar. Denn gerade sein Freund dachte ähnlich darüber wie er. Nicht umsonst waren sie sich in fast allen Dingen ähnlich wie Brüder.


    Simon stimmte ihm zu, verabschiedete sich und beendete das Gespräch.


    Kurz darauf fuhr Rafael auf den verlassenen Parkplatz eines Industriegeländes. Von weitem sah er schon den Lamborghini mitten auf dem Platz stehen. Also konnte George auch nicht mehr weit sein.


    Er hielt an und stieg aus.


    


    ***


    


    Als Rafael die Einfahrt zu James Starks Landhaus hinauffuhr, registrierte er bereits die Wachposten, die sich im vorderen Bereich des Geländes aufhielten. Es war immer gut zu wissen, mit wie vielen man es am Ende zu tun hatte. Daher überblickte er während der ganzen Auffahrt das gesamte, beleuchtete Gelände, soweit es ihm natürlich möglich war. Insgesamt acht Bodyguards hatte er bereits gezählt, die er alle anhand ihrer Schusswaffen erkannte. Ihm war jedoch klar, dass sich weitaus mehr auf diesem Gelände hier aufhielten. Wahrscheinlich mischten sich auch einige von ihnen unter die Gäste. Auf dem Parkplatz standen die teuersten Luxuswagen herum, die es derzeit auf dem Markt gab. Dennoch ließ es sich nicht leugnen, dass der Lamborghini mit seiner auffallenden Farbe und der Sonderausstattung deutlich hervorstach. Dieses außergewöhnliche Sondermodell war in dieser lauen Nacht auch das einzige unter all den Luxuswagen, das alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Rafael hielt den Wagen an, schaltete die Scheinwerfer aus und stieg aus. Als er sein Spiegelbild in den Fensterscheiben des Lamborghini’s sah, verdrehte er die Augen. Er sah für sein Empfinden in diesem Kostüm ziemlich idiotisch aus.


    Unbewusst sah er auf seine Patek Philippe, die er am Armgelenk trug. Ebenfalls ein Geschenk von Simon, das er bereits vor Jahren von ihm bekommen hatte. Rafael hatte sich dazu entschlossen, diese Uhr am heutigen Abend zu tragen, damit Stark auch anhand des teuren Schmuckstücks sofort erkannte, wie unermesslich reich er war. Immerhin auch ein Teil seines Plans. Er war zwar spät dran, aber auch das gehörte zum Plan.


    Es war zwar schon weit über dem vereinbarten Termin, an welchem Rafael bei Stark hätte eigentlich eintreffen sollen, aber Cristóbal Peron war ja schließlich auch bekannt dafür, dass er grundsätzlich zu spät kam. Schon aus Prinzip. Somit konnte sich niemand, der ihn zu sich einlud, von vornherein schon sicher sein, ob er überhaupt erst erscheinen würde. Rafael hatte demnach hoch gepokert und kam gleich mit knapp drei Stunden Verspätung bei Stark an. Er setzte alles auf eine Karte. Wollte ihn reizen. Reizen bis aufs Blut. Natürlich mit dem Wissen, dass Stark vor ihm zu Boden kriechen würde, denn er war schließlich besessen davon, Peron für sich zu gewinnen, um seine Macht noch weiter ausbauen zu können.


    Zu Perons Eigenschaften gehörte übrigens, arrogant, überheblich sowie verdammt gewissenlos zu sein, also musste Rafael für kurze Zeit in die Rolle eines von sich überzeugten Playboys schlüpfen. Und damit auch wirklich nichts schieflief, musste er James Stark auch anhand eines übersteigerten Egos von der Echtheit seiner Person überzeugen. Schließlich sollte das Täuschungsmanöver ja nicht auffliegen.


    Rafael ging gemächlich auf die hohe Eingangstür der Luxusvilla zu und erkannte Stark schon von Weitem, als dieser hocherfreut aus der Tür trat. Und zwar grinste er übers ganze Gesicht. Man sah ihm deutlich an, dass er zufrieden darüber zu sein schien, Peron endlich auf seinem Terrain empfangen zu können. Lange genug hatte er ja schon darauf gewartet. Und abgesehen davon, Stark sah in seinem Piratenkostüm noch lächerlicher aus als er selbst, schoss es Rafael durch den Kopf, als er seinen Gegenspieler für einen kurzen Augenblick mit skeptischen Blicken betrachtete. Zumindest kam er sich nun selbst nicht mehr so idiotisch vor. Schließlich sähe er ja immerhin nicht so aus wie Jack Sparrow!


    Auch wenn er sich bemühte, es gelang Stark nur sehr schwer, sein hämisches Grinsen vor seinem vermeintlichen Gast zu verbergen. Ja, Stark fühlte sich siegessicher, als er Rafael entgegenschritt. Er schien sich seiner Sache ziemlich sicher zu sein. Endlich würde er mit ihm ins Geschäft kommen. Ein noch intriganteres Lächeln huschte ihm über die Lippen, als er an seinen Plan dachte, Peron Industries zu übernehmen und ein für alle Mal auszuradieren.


    Rafael hingegen war als Profiler unschlagbar. Ließ sich von Starks unbekümmerter Miene nicht im Geringsten täuschen. Ahnte bereits, was in seinem Kopf vorginge. Und er hatte auch keine Mühe damit, all seine Gedankengänge zu rekonstruieren. Er war versessen darauf, ihm immer einen Schritt voraus zu sein. Rafael war zudem ein Spieler. Da Stark bedauerlicherweise auch heute nicht auf seiner Liste stand und er diesbezüglich wieder unverrichteter Dinge gehen müsste, wollte er ihn zumindest vor seinen Leuten gehörig blamieren. Deshalb warf er ihm, als er nur noch einen knappen Meter von ihm entfernt war, seinen Autoschlüssel zu, obwohl er ganz genau wahrgenommen hatte, dass ihm Stark zur Begrüßung die Hand entgegenstreckte. Erhobenen Hauptes stolzierte er an ihm vorbei, ignorierte diese Tatsache und rief ihm verächtlich zu: „Und wehe, ich finde später einen Kratzer!“ Schade, dass er in diesem Moment Starks verblüfften Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, dem das Lächeln im selben Augenblick buchstäblich im Gesicht gefror. Aber Rafael hatte genug Fantasie, um es sich bildlich vorstellen zu können. Sein Unterbewusstsein klatschte vor Freude regelrecht in die Hände.


    Missmut lag in der Luft. Zumindest ein gewisser Anflug davon. James Starks Männer hatten diesen abrupten Gemütsumschwung ihres Patrons sofort bemerkt, schließlich kannten sie ihn ja schon lange genug, um zu wissen, dass es besser war, seinem Blick nun auszuweichen. Sie vermieden es penibel, den zerknirschten Blick ihres Bosses aufzufangen und sahen deshalb geschickt in alle Richtungen, Hauptsache an ihm vorbei. Es schien deutlich besser und entschieden gesünder zu sein, so zu tun, als habe man davon nichts bemerkt. Denn niemand, der bei Verstand war, setzte James Stark einer solchen Demütigung aus.


    James ließ seinen Blick sofort über die Männer wandern, die in seiner unmittelbaren Nähe standen. Erleichtert stellte er fest, dass sie diese Schmach nicht bemerkt hatten. Wahrscheinlich waren sie gerade damit beschäftigt, ihrem Job nachzugehen. War auch besser so, dachte er. Also riss er sich zusammen, obwohl er Peron für diese Meldung am liebsten einen Arschritt verpasst hätte. Aber dann könne er das Geschäft mit ihm wohl gleich ganz vergessen, schoss es ihm durch den Kopf. Und er brauchte Peron. Na ja, vielmehr brauchte er sein Geld. Und mit ihm abrechnen? Ja, das könne er sicherlich auch irgendwann später noch. Also atmete er tief durch, sammelte sich und versuchte zu lächeln, obwohl es ihm nun nicht mehr so perfekt gelang wie beim ersten Anflug. Er drehte sich mit einem Satz herum und folgte Peron mit seinen Augen, der unbefangen auf den Eingang zusteuerte und sichtbar mit seiner Einladung hin und her wedelte. „Mister Peron!“, rief er ihm zu. „Ich bin hoch erfreut, Sie endlich hier begrüßen zu dürfen.“ Starks Stimme klang tonlos und kühl, ja fast schon furchteinflößend, auch wenn er sich ernsthaft bemühte, ihr mehr Farbe und Wärme zu verleihen. Dennoch ziemlich erfolglos, so wie es aussah.


    Rafael hatte sein Ziel nunmehr erreicht. Wusste ich es doch! Er verkniff sich ein breites Grinsen und drehte sich zu Stark wieder um. „Mister Stark?“, fragte er mit verwunderter, aber zuckersüßer Stimme und verlieh seinen Worten noch einen dezenten, mexikanischen Touch.


    James nickte.


    „Ich bin untröstlich.“, erwiderte Rafael in gespielter Höflichkeit und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. „Das passiert mir nicht oft, dass ich den Hausherrn mit dem Personal verwechsle. Nehmen Sie mir das bitte nicht übel.“ Er lächelte ihn an, obwohl sein Lächeln in diesem Moment nicht seine Augen erreichte. O ja, in seinem zerknirschten Gesicht konnte er erkennen, dass Stark mit seiner Fassung rang.


    Um diese Peinlichkeit nicht noch unnötig länger in die Länge zu ziehen, schüttelte James Stark verständnisvoll mit seinem Kopf, um ihm zu signalisieren, dass es nicht weiter schlimm sei, und bedeutete Peron, ihm ins Gebäude zu folgen. Dabei nahm er ihm beiläufig die Einladung ab und vergewisserte sich mit einem flüchtigen Blick, den er unbemerkt darauf warf, ob es ein von ihm unterzeichnetes Original war. O ja, er hatte sie höchstpersönlich unterschrieben. Und o ja, es war dieser Peron! Wobei sein arrogantes Verhalten ohnehin keinen Zweifel an seiner Echtheit zugelassen hätte.


    Mit dem nächsten Schritt trat Rafael nun über die Schwelle. Er nahm sofort einen intensiven Geruch von Moschus war. Ein Hauch von Sex lag in der Luft. Es waren aber nicht nur Geräusche, wenn nacktes Fleisch auf Fleisch traf, die den Raum erfüllten, nein, er vernahm deutlich hörbare Laute der Lust. Sie drangen in voller Lautstärke hervor bis ins Foyer. Ein laszives Stöhnen der Frauen und ein brünstiges Grunzen der Männer. Er drehte instinktiv seinen Kopf in die Richtung, von der die Lustschreie kamen. Und als er dabei zufällig einen Blick durch eine geöffnete Tür warf, die in einen hohen Raum führte, sah er bereits Starks Gäste in wilder Aktion, die sich hemmungslos ihrer fleischlichen Lust hingaben. Am lautesten stöhnte dabei eine junge Frau, die auf einem runden Glastisch die Hundestellung eingenommen hatte. Sie war nackt und trug um den Hals lediglich ein Hundehalsband. Ein deutliches Zeichen dafür, dass es sich hierbei um eine Sklavin des Hauses handeln musste. Der Tisch befand sich in der Mitte des Saals. Zig Männer standen um sie herum und benutzten sie schamlos als ihr Sexobjekt; ihre engen Öffnungen dienten ihnen lediglich dazu, um sich ausgiebig an ihr zu laben. Die eigene Lust der Sklavin wurde dabei in den Hintergrund gestellt, wobei Rafael ihrem zufriedenen Gesichtsausdruck entnehmen konnte, dass sie es aus Leidenschaft tat. Nicht nur ihren süßen Erdbeermund streckte sie ihnen lustvoll entgegen, vielmehr war es ihre rosige, rasierte Möse, die sich nach ihren harten Stößen sehnte. All diese verruchten Sehnsüchte lagen in einem einzigen ausdrucksvollen, glasigen Blick, den sie der Horde zuwarf. Sie war die Beute. Dessen war sie sich bewusst. Schamlos rekelte sie sich auf dem Tisch, als sie ihnen die Eicheln leckte, zärtlich dabei in ihre Schwänze biss und sich von ihnen bis zur Besinnungslosigkeit stoßen ließ. Es war jedoch nicht die einzige Sklavin im Saal, die Starks Gästen als Sexobjekt diente. Im ganzen Raum verteilt waren sie gut platziert, und trieben Männer gleichermaßen wie Frauen mit ihren sexuellen Reizen in den Wahnsinn. Diese Orgie übertraf Rafaels Vorstellungskraft komplett. Von solch einer Orgie hatte er zwar schon gehört, doch selbst hatte er noch niemals einer solchen beigewohnt beziehungsweise eine derartige Rammelei mit eigenen Augen gesehen. Er war Sex zwar nicht abgeneigt, dafür vergnügte er sich viel zu gern mit den Frauen, aber in solchem Ausmaß und solchen Dimensionen schreckte es ihn eher ab, als dass es ihn annähernd antörnte. Während er schon fast angewidert dem wilden Treiben der Orgie zusah, riss ihn plötzlich Starks kehlige Stimme aus seinen Gedanken.


    „Es ist erregend, ihnen beim Ficken zuzusehen, nicht wahr?“, krächzte er mit einem schiefen Lächeln im Gesicht.


    Rafael richtete seinen Blick nunmehr auf ihn. „Na ja, ich gebe es zwar nicht gerne zu, aber in diesem Fall kann ich leider nicht mitreden. Bin sozusagen noch eine Jungfrau, was diese Art von… Vergnügen betrifft.“, erwiderte er tonlos. Er spähte abermals in den Saal hinein und versuchte, Rose zu erspähen. Doch in dem ganzen Gemenge hatte er sie nicht entdeckt. Sie schien an dieser Orgie wohl nicht teilzuhaben.


    „Suchen Sie sich eine aus, Mister Peron. Probieren Sie es ruhig mal aus. Scheuen Sie sich nicht, Ihrer Lust nachzugeben. Mein Haus steht Ihnen hierfür offen. Neuen Erfahrungen gegenüber sollte man niemals abgeneigt sein. Und glauben Sie mir, diese Erfahrung vergessen Sie so schnell nicht wieder. Es macht süchtig. Sie werden sehen.“ Stark wusste genau, dass er mit Sex jeden Mann dazu brachte, ihm aus der Hand zu fressen. Denn seine berühmtberüchtigten Orgien waren unschlagbar.


    Rafael nickte und hob dabei die rechte Augenbraue. „Nun ja, wenn ich ehrlich sein soll, ich wäre ja nicht abgeneigt, aber… aber irgendwie spricht mich keine Frau dort drinnen so richtig an. Nicht, dass Sie mich jetzt falsch verstehen… es sind sicherlich schöne Frauen darunter… aber…“


    „Ich verstehe, Mister Peron.“, fiel ihm Stark ins Wort und grinste ihn hämisch an. „Sie brauchen nicht weiterzusprechen. Sie können selbstverständlich auch über Knaben verfügen.“


    Verdammt! Der Penner hielt ihn tatsächlich für schwul! „Nein, nein... Sie haben mich jetzt total missverstanden.“ Meine Güte! Was hatte Stark nur für eine perverse Fantasie. „Ich stehe nicht auf Männer. Mein Problem ist nur, dass sich keine unter ihren Sklavinnen befindet, die mich reizen würde.“ Jetzt ging Rafael aufs Ganze. Er sah auf die Uhr und hielt bewusst sein Handgelenk so hoch, dass es auch Stark sehen konnte. „Eigentlich habe ich gar keine Zeit. Vielleicht war es ein Fehler, hierher zu kommen. Wir sollten das Gespräch lieber vertagen…“


    Stark sah schon sein Geld dahinschwinden. Nun zog er seinen Joker. Er hatte Rose für diese Nacht zwar schon verplant, aber es half ja nichts. Peron durfte nicht gehen. Zumindest nicht völlig unbefriedigt, ohne wenigstens einmal an einer seiner Sklavinnen gekostet zu haben. Sonst sähe das mit der weiteren Zusammenarbeit sicher schlecht aus. Das anstehende Geschäft hing sprichwörtlich am seidenen Faden. „Warten Sie bitte noch einen Moment. Ich hätte da noch jemanden, dem Sie sicherlich nicht widerstehen können.“


    Rafael tat interessiert. „Ehrlich? Na gut… ich kann sie mir ja mal ansehen.“


    Stark zog sein Smartphone aus der Innentasche seines schwarzen Anzugs und rief irgendjemanden an. „Rose soll herunterkommen… ja, sofort… nein, das muss warten. Vertröste ihn.“ Stark beendete das Gespräch und steckte sein Smartphone wieder ein. „Einen Moment noch, Mister Peron.“


    „Übrigens, ich habe mir heute Morgen Ihre Unterlagen angesehen. Eine derartige Expansion würde Ihrem Unternehmen einen satten Gewinn einbringen.“ Rafael klopfte sich selbst auf die Schulter. Es lief besser als gedacht. Natürlich war es ein Teil des Plans, Stark in kleinen Häppchen mit Informationen zu füttern, um ihn zu locken und gefügiger zu machen. Außerdem würde das seine Aufmerksamkeit von Rose ablenken und gleichzeitig das Vertrauen stärken, wenn er später alleine mit ihr war. „Und meinem wohl auch… wir sollten mit der Fusion nicht zu lange warten, denn dann hätten wir den Überraschungsmoment auf unserer Seite. Die Welt ist schnelllebig und der Markt wartet nicht, bis…“ Rafael stockte mitten im Satz, ohne Anstalten zu machen, weitersprechen zu wollen. Was natürlich wiederum nur ein geschickter Schachzug von ihm war.


    Rose kam gerade die Treppen herunter. Sie trug lediglich ein schwarzes, enges Korsette. Ihre langen Beine zierten schwarze Nylonstrümpfe. Der Strapshalter lag tief über ihren Hüften und verpasste ihrem heißen Outfit in der Tat einen ziemlich verruchten Touch. O ja, Sex-Appeal hatte sie zur Genüge. Auf High Heels kam sie herunterstolziert wie eine Diva. Ihr schwarzes, dichtes Haar fiel ihr über die Schulter und verdeckte ihren halben Rücken. Als Rafael einen flüchtigen Blick auf Stark warf, bemerkte er sofort die Faszination, mit welcher er Rose Moon betrachtete. Das Funkeln in seinen Augen war nicht zu übersehen. Rafael verdrehte unbemerkt die Augen. Diesen Blick kannte er. Diesen Blick hatte er schon Tausend Mal gesehen. Dieser Blick hatte ihn Wochenlang verfolgt, wenn er in den Spiegel sah. Nein!, zwang er sich. Du darfst jetzt nicht an sie denken! Auf keinen Fall! Nicht jetzt, verdammt. In Sekundenschnelle hatte er sie wieder aus seinen Gedanken verbannt und seinen Schutzwall noch etwas höher gezogen. Diese Mission erforderte seine volle Konzentration, und zwar voll und ganz. Er durfte sich nicht ablenken lassen. Sein ganzer Erfolg hing davon ab. Er atmete tief durch und ließ die Luft langsam wieder aus seinen Lungen entweichen. Okay, er hatte sich wieder im Griff. „O là là… das ist genau die Richtige.“, rief er mit gespielter Begeisterung. Er grinste Stark an wie ein kleines Kind und richtete den Blick wieder auf Rose, die inzwischen vor ihnen stand. „Haben Sie eine Bibliothek?“, fragte er Stark, ohne sich dabei von Rose abzuwenden. Seine dunklen Augen bohrten sich regelrecht in das satte Grün dieser intriganten Verräterin.


    Stark sah verwundert zu Peron auf. „Ja sicher… aber ich verstehe nicht… mir ist nicht ganz klar… wollen Sie jetzt etwa lesen?“ Er war sichtlich verwirrt.


    „Mister Stark, ich verrate Ihnen jetzt ein Geheimnis, aber Sie dürfen es niemandem verraten oder versehentlich ausplaudern.“ Rafael beugte sich zu ihm vor und flüsterte hinter hervorgehobener Hand. „Ich bin ein Buch-Fetischist. Wenn ich von Büchern umgeben bin, kann ich stundenlang. Wenn nicht, dann… na Sie wissen schon… tote Hose. Und ehrlich gesagt, steht er mir nicht, wenn andere dabei zusehen. Ich muss dafür alleine sein. Sie verstehen?“ Er richtete sich wieder auf.


    Stark versuchte seine Belustigung hierüber zu verbergen. Dieser Peron war ein richtiger Spinner. Aber wenn er seine kleine Rose nur in einer Bibliothek ficken könne, wenn er alleine mit ihr war, dann solle er es auch so haben. Wahrscheinlich würde er ohnehin keinen hochbringen. Davon war er jetzt überzeugt. Schien ihm vielmehr nur eine dümmliche Ausrede zu sein. Möglicherweise wollte er dahinter nur seine Impotenz verbergen. Nun ja, ihm sollte es recht sein. Hauptsache das Geschäft würde nicht platzen. Er sah Rafael in die Augen und sagte mit ernster Miene. „Ihr Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben, Mister Peron.“


    Rafael nickte. So wie es aussah, war der erste Schritt getan. Bis hierher hatte alles bestens funktioniert. Stark ging ihm sowie auch Rose voran und führte die beiden über einen langen Gang bis zu seiner Bibliothek, die im Erdgeschoss des Landhauses lag. Zwei seiner Männer begleiteten ihn. Als Rafael mit Rose in die Bibliothek trat und die Türen hinter ihm geschlossen wurden, gab Stark seinen Leuten eine klare Anweisung. „Lasst niemanden hinein, solange er sie fickt. Wenn er aber fertig ist, führt ihn sofort zu mir.“ Stark machte sich wieder auf den Weg zu seinen Gästen und feierte innerlich schon einen kleinen ersten Sieg über Peron Industries. Denn sobald Peron unterschrieben hätte, würde er ihn aus dem Vorstand feuern und all seine Anteile übernehmen. Und ja, er würde diese Kanalratte dann so richtig fertigmachen. Für all seine Überheblichkeiten, die er heute an den Tag gelegt hatte, würde er sich rächen. James Stark war sichtlich zufrieden. Obwohl er – ehrlich gesagt – auch zugeben musste, dass es ihn ein klein wenig störte, Rose diesem Mann anvertraut zu haben. Dennoch, er hatte sein Ziel vor Augen, und das ließ ihn all seine Bedenken vergessen.


    


    ***


    


    Rafael sah auf die Uhr. Er musste nun schnell handeln. Nachdem sich die Türen hinter ihm schlossen, legte er seinen Umhang ab und hängte ihn über die beiden Türklinken. Somit war es Außenstehenden nicht mehr möglich, durchs Schlüsselloch zu spitzeln. Rose beobachtete ihn dabei verwundert, sprach ihn jedoch nicht darauf an. James hatte ihr nämlich verboten, seinen Gästen dumme Fragen zu stellen. Und dass alle Männer, denen er sie vorführte, seltsame Vorlieben hatten, war ihr nicht neu. Im selben Moment, als sich Rafael wieder zu ihr umdrehte, strich sie sich mit den Händen das Korsett herunter. Ihre weiße Haut sowie ihre makellosen Brüste kamen zum Vorschein; doch bevor sie ihr Mieder gänzlich abstreifen konnte, erhob er die Hand, um ihr Einhalt zu gebieten.


    Verdammt! Was machte sie denn jetzt? Rafael fuchtelte mit der Hand. „Stopp! Dreh dich zuerst um.“, sagte er mit kehliger Stimme. Er hatte Rose bisher noch nicht nackt gesehen, und es gefiel ihm gar nicht, dass ihm gefiel, was er sah. Sie war zwar ein Biest, aber es ließ sich nicht leugnen, dass sie ein verdammt schönes Biest war, wenn auch gewissenlos und nur auf ihre Vorteile bedacht. Aber sie war gehorsam. Sie kehrte ihm den Rücken zu, ohne ein Wort darüber zu verlieren, was er vorhatte und wie er es gerne hätte. Stark hatte sie – so wie es aussah – gut im Griff. Wie eine Statue stand sie reglos vor ihm und rührte sich nicht. Ihr nackter, bloßer Rücken bildete einen harten Kontrast zu ihrem schwarzen Korsett und ihrem schwarzen Haar. Rafael machte einen Schritt auf sie zu und zog dabei aus der Hosentasche ein kleines Fläschchen heraus. Er schraubte es auf und tränkte ein Taschentuch damit. Dann ließ er es wieder verschwinden. Das Tuch verbarg er geschickt hinter seiner Hand. Als er nur noch einen knappen Zentimeter entfernt von ihr war, legte er die Arme um sie, zog sie zu sich heran und drückte sie fest an seine Brust.


    Rose’ Kehle entwich ein leises Stöhnen, als er sie an sich presste und sie seinen warmen, muskulösen Körper spürte. Sie war es nicht gewohnt, dass man sie in den Arm schloss. Die meisten Männer zwangen sie ohne Umschweife auf die Knie, und verlangten von ihr, sie mit ihrem Mund zu befriedigen. Doch dieser Mann war anders. War er am Ende ein Romantiker? Sie fühlte sein Gesicht in ihrem dichten Haar, sie spürte seinen warmen Atem im Nacken. Instinktiv schloss sie die Augen und versank dabei im Rausch ihrer Lüste, tauchte regelrecht darin ein. Natürlich sorgte auch das Aphrodisiakum, das ihr Stark zuvor noch zum Einnehmen gegeben hatte, dafür, dass sie sich bereits wieder in der unendlichen Weite ihrer Wollust verlor. In der Dunkelheit, die sie umgab, bemerkte sie natürlich nicht sofort, dass ihr der Mann, der sie so sanft in seinen Händen hielt, ein Taschentuch aufs Gesicht drückte. Bevor sie es so richtig registrieren konnte, sank sie in tiefe Bewusstlosigkeit.


    Für einen kurzen Moment hatte ihn Rose’ Duft geblendet. Er war irritiert. Sie roch wie Kate. Es war dasselbe Parfum, das auch sie benutzte. Er erkannte es sofort und konnte nicht umhin, an ihr zu riechen wie an einer Blume. Überwältigt von seinen Gefühlen vergrub er seine Nase in ihrem Haar. Er schloss dabei die Augen und Erinnerungen an diese ausweglose Liebe sickerten langsam in sein Bewusstsein. Doch ehe sie seinen Verstand vernebeln konnten, riss er die Augen wieder auf und zwang sich, diese Erinnerungen an Kate aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Und siehe da, es gelang ihm sogar, als er Rose’ dunkle Haarpracht vor Augen hatte. In der nächsten Sekunde drückte er ihr das getränkte Tuch ins Gesicht und fing sie auf, als sie bewusstlos in seine Arme sank. Rafael warf sie über seine Schulter und schritt eiligst zum hintersten Fenster der Bibliothek. Dieser Teil der Bibliothek war nicht beleuchtet und lag außerhalb des Lichtkegels, den der Lichtstrahl des Deckenfluters nach hinten warf. Er legte Rose behutsam auf den Boden, richtete sich wieder auf, schob vorsichtig mit seinem Zeigefinger den schweren Vorhang einen Spaltbreit zur Seite und spähte hinaus. Er wartete. Alles schien ruhig zu sein. Der hintere Bereich des Geländes war nicht beleuchtet. Dieser Teil des Gebäudes lag nämlich im toten Winkel. Aber das war nicht der einzige Vorteil, den die Bibliothek vorzuweisen hatte. Sie grenzte an die Küche des Hauses und über den Dienstboteneingang gelangte man zu einem schmalen Pfad, der unter anderem auch zu Starks Privatparkplatz führte. Und das war der Plan.


    Rafael sah auf die Uhr. Verdammt! Wo blieb er nur? Und dann sah er ihn. Ein schwarzer Schatten bewegte sich in rasendem Tempo auf ihn zu und näherte sich dem Fenster, hinter dem er verborgen stand. Rafael zog nun den Vorhag beiseite, öffnete geräuschlos einen Flügel des Fensters, dann lupfte er Rose auf seine Arme und reichte sie über die schmale Öffnung an Kingston, den Simon bereits am Nachmittag in die Catering Firma eingeschleust hatte. Kingston warf sich Rose sofort über seine Schultern und verschwand wieder in der Dunkelheit. Rafael sah ihm nicht mehr hinterher, sondern schloss das Fenster lautlos und zog den Vorhang wieder zu. Nun sah er abermals auf die Uhr. Alles lief nach Plan. Jetzt musste er noch acht Minuten abwarten, dann würde sich ja beweisen, ob sein genialer Plan nun tatsächlich aufginge.


    Als die Zeit vorbei war, schritt er zum Eingang der Bibliothek, warf sich seinen Umhang wieder über, öffnete die Tür und trat hinaus. Dass die beiden Männer von Stark dort auf ihn warteten, wunderte ihn nicht. Damit hatte er bereits gerechnet. „Sie braucht noch einen kurzen Moment. Aber ich will jetzt sofort zu Mister Stark.“ Rafaels Tonfall erlaubte keinen Widerspruch. Er betonte seine Arroganz zusätzlich mit einem Handzeichen, das er den Männern gab, damit sie sich schneller in Bewegung setzten.


    Starks Leute willigten mit einem kurzen Nicken ein, schließlich entsprach sein Wunsch genau ihrem Befehl, den sie zuvor von ihrem Boss erhalten hatten. Sie kehrten Rafael den Rücken zu und gingen ihm nun schnellen Schrittes voraus. Im Foyer blieben die beiden stehen, wohingegen einer davon kurz darauf im Ballsaal verschwand. Als er dabei die hohen Türen öffnete und eintrat, konnte Rafael abermals einen flüchtigen Blick erhaschen. Die Orgie war wohl gerade auf ihrem Höhepunkt. Die Bezeichnung Sodom und Gomorra hätte es nicht besser getroffen. Es dauerte nicht lange und Stark kam heraus. Von seinem Kostüm war nicht mehr viel übrig geblieben. Lediglich die seltsamen Hosen hatte er anbehalten, aber sein Oberkörper war nackt. Er machte keinen Hehl daraus, was er dort drinnen gerade getrieben hatte. „Und? Wurden Sie gut bedient, Mister Peron?“ Er fixierte Perons dunkle Augen, und versuchte den Mann hinter der Maske zu ergründen. Natürlich vergeblich. So ein guter Menschenkenner war Stark nämlich nicht.


    „Zu meiner vollsten Zufriedenheit.“, bekräftigte Rafael mit einem dezenten Akzent und warf ihm ein breites Grinsen entgegen, obwohl es genau das war, was er nie tun wollte. Den Mann anlächeln zu müssen, den er bis auf den Tod hasste.


    „Möchten Sie vielleicht auch noch meine anderen Gäste kennenlernen?“ Stark gab nicht auf. Er war sich sicher, Peron doch noch umstimmen zu können. In seinen Augen konnte kein Mann, der bei gesundem Menschenverstand war, nur annähernd einer Orgie widerstehen. Sich seiner Lust hinzugeben, ohne dabei auf die Gefühle der Frau zu achten, musste doch der Wunsch eines jeden Mannes sein. Der Reiz des Verbotenen sollte die Vernunft des Verstandes einfach überbieten. Zumindest dachte Stark so darüber. Im Grunde genommen war es Stark aber egal, ob sich Peron überzeugen ließ, denn wenn es zum Geschäft käme, wäre Perons arrogante Präsenz nur noch eine Frage der Zeit.


    „Nein, danke… heute nicht mehr... vielleicht ein anderes Mal.“ Rafael setzte abermals sein gespieltes Lächeln auf und zog dabei Perons Visitenkärtchen aus der Hosentasche heraus. Er streckte ihm das Kärtchen entgegen. „Rufen Sie mich Montag an. Wir sollten dann übers Geschäftliche reden.“


    Stark konnte sich ein freudiges Grinsen fast nicht mehr verkneifen. Er war mit sich, vor allem aber mit Rose sehr zufrieden. Dieser Verdienst galt ihrer erotischen Ausstrahlung. Eigentlich hätte er es von vornherein wissen müssen. Er hätte ihm Rose schon vor Wochen vorbeischicken sollen, dann wäre nicht so viel Zeit verstrichen, bis sie sich endlich einig waren. Stark nahm ihm die Visitenkarte aus der Hand. „Wann soll ich anrufen?“


    „Um zehn.“ Rafael ging nunmehr auf die Eingangstür zu. Stark begleitete ihn natürlich noch hinaus. Das gehörte sich schließlich für einen Hausherrn dieser Größe. Als beide Männer auf der Veranda standen, reichte Rafael Stark seine Hand, um sich zu verabschieden. Doch dann zögerte er für einen kurzen Moment und zog sie wieder zurück. „Können Sie mir noch einen Gefallen tun?“ Ihre Blicke trafen sich.


    „Natürlich. Welchen?“ Verdammt. Hau endlich ab, Mann! Bin ich froh, wenn ich diesen überheblichen Penner abgesägt habe. Stark lächelte höflich. Sein Geduldsfaden war bereits stark strapaziert durch Perons aufgesetztes, arrogantes Verhalten.


    „Ich spiele schon lange mit dem Gedanken, denselben Ferrari zu kaufen, den auch Sie kürzlich gekauft haben. Es wurden nicht viele gebaut. Und aus sicherer Quelle weiß ich, dass Sie zu den Glückspilzen gehören, die einen davon besitzen. Mir ist klar, ich verlange jetzt viel, aber… würden Sie mir eventuell Ihren Wagen leihen? Zu einer kleinen Spritztour. Sagen wir mal, so übers Wochenende. Sie bekommen dafür so lange meinen Lamborghini. Vielleicht wäre es sogar besser, wenn Sie am Montag gleich bei mir vorbeikommen, anstatt nur anzurufen. Wir besprechen zuerst alles Geschäftliche und dann tauschen wir einfach wieder die Fahrzeuge. Ach ja, bringen Sie die Verträge doch am besten auch gleich mit. Ich bin mir sicher, wir werden uns einig. Dann können wir ja auch gleich alle Papiere unterzeichnen. Wissen Sie, wenn mich etwas interessiert, verschwende ich keine Zeit mit langen Überlegungen. Ich fackele nicht lange herum, wenn mir etwas gefällt. Das schadet nur dem Geschäft. So sehe zumindest ich das.“ In Rafaels Stimme schwang keinerlei Unsicherheit oder Nervosität mit. Es war unglaublich, wie konzentriert er war. Er lächelte ihn zwar freundlich an, doch auch diesmal erreichte sein Lächeln nicht seine Augen.


    Stark war einerseits hoch erfreut darüber, den Abschluss des Geschäftes in Aussicht gestellt zu bekommen, andererseits schmeckte ihm überhaupt nicht, Peron seinen neuen Ferrari zu leihen; dennoch wollte er das Geschäft nicht in letzter Minute durch eine Ablehnung seinerseits gefährden. Vor allem jetzt nicht, nachdem ihm Peron ja schon fast eine mündliche Zusage gegeben hatte. „Natürlich. Kein Problem.“, erwiderte er knapp. Er rief den Concierge zu sich und trug ihm auf, seinen neuen Ferrari zu holen. Die wenigen Minuten, die den beiden Männern auf der Veranda verblieben, wurden nur dazu genutzt, stumm in die Nacht zu blicken. Keiner von beiden sagte einen Ton. Keiner von beiden hatte das Bedürfnis, sich mit dem anderen zu unterhalten. Denn im Prinzip war ja bereits alles Wichtige gesagt worden.


    Als der Concierge mit Starks Ferrari vorfuhr, stieg er wieder aus, ging um den Wagen herum und hielt Rafael den Schlüssel hin. Nach einem kurzen Händedruck und der nochmaligen Bestätigung, mit ihm ins Geschäft kommen zu wollen, verabschiedete sich Rafael von James Stark und fuhr mit dessen Ferrari davon.


    Erst als Rafael im Rückspiegel sah, dass er außer Reichweite war, beschleunigte er den Wagen. Es schien zwar so, als würde er die Abzweigungen willkürlich nehmen, doch dem war natürlich nicht so. Rafael hatte wohl überlegt, welche Route er nehmen würde, sobald ihm Stark seinen Wagen geliehen hätte. Als sich Rafael ganz sicher war, dass ihm niemand folgte, schlug er den Weg zu seinem Versteck ein. Natürlich war ihm klar, dass sich wohl in dem Ferrari ein Sender befinden musste und ihm Stark aufgrund dessen seine Männer nicht hinterhergeschickt hatte, um ihn zu observieren. Das hieß nunmehr für ihn, er musste schnell handeln, wenn er sein Versteck erreicht hatte. Nach ungefähr acht Minuten war Rafael an dem gewünschten Ort, einem abgelegenen Parkplatz am Waldrand. Er hielt den Wagen an, zog den Zündschlüssel heraus und stieg aus. Er eilte zum Kofferraum, öffnete ihn und lupfte Rose heraus, die immer noch narkotisiert war. Nach ein paar Schritten durch das Gestrüpp erreichte er seinen Fluchtwagen, setzte Rose auf den Beifahrersitz, schnallte sie an und eilte zu Starks Ferrari zurück. Mit dem Schlüssel kratzte er folgende Worte auf die Motorhaube:


    


    Ich werde ihn wohl doch nicht kaufen


    


    Anschließend warf er den Schlüssel ins Gebüsch und sprintete zu seinem Wagen zurück. Rose saß immer noch auf dem Beifahrersitz und träumte vor sich hin. Rafael stieg ein, zündete den Motor und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Er hatte es geschafft. Sein Plan war aufgegangen.


    


    ***


    


    James Stark war sichtlich zufrieden, nachdem Peron sein Haus wieder verlassen hatte. Am Montag würde er alles unter Dach und Fach bringen und spätestens Ende der Woche wäre der Spuk vorbei. Perons Rauswurf und die Übername seines Imperiums waren ihm nun sicher. Es ärgerte ihn zwar, diesem Mann seinen neuen Ferrari überlassen zu haben, aber mit dem Ziel vor Augen war es ihm wert gewesen. Stark überlegte, ob er in den Ballsaal zurückkehren sollte, um sich weiterhin an der Orgie zu laben oder ob er sich nicht lieber in dieser Nacht nur mit Rose begnügen sollte. Schließlich hatte sie ja dazu beigetragen, Peron gut zu stimmen. Er entschloss sich dazu, sich vorerst einmal nur mit seiner kleinen Rose zu begnügen und erst danach zu entscheiden, wie die Nacht weiter ablaufen sollte. Also machte er sich auf den Weg zur Bibliothek, um sie abzuholen. Obwohl, ein Gedanke schoss ihm gerade durch den Kopf. Dort hatte er sie noch nie gefickt. Vielleicht hatte Peron ja gar nicht mal so unrecht. Vielleicht machte es einen besonderen Reiz aus, eine Frau zu ficken, wenn man von Büchern umgeben war. Nun ja, um hierüber ein Urteil abgeben zu können, sollte er es zumindest einmal ausprobiert haben. Als er jedoch die Bibliothek betrat und Rose dort nicht vorfand, überkam ihn ein Anflug von Wut. Rose wusste genau, dass sie sich immer dort aufzuhalten hatte, wo er sie zuletzt ablieferte. Egal, wie lange er weg war, egal wie lange sie auf seine Rückkehr warten musste. Bis heute hatte sie sich immer daran gehalten. Was zum Teufel hatte sie nunmehr dazu veranlasst, den Raum eigenständig zu verlassen? Er malte sich schon bildlich aus, wie er sie für dieses Vergehen bestrafen würde, als er die Treppen zu seinen Schlafräumen hochschritt. Doch als er sie auch dort nicht vorfand, kam ihm Rose’ plötzliches Verschwinden immer merkwürdiger vor. Er rief zwei Männer zu sich und beauftragte sie, Rose zu suchen und zu ihm zu bringen. Aber als die zwei nach einer geschlagenen halben Stunde zurückkehrten, waren sie allein. Im ganzen Gebäude hatten sie nach ihr gesucht, doch nirgendwo hatten sie sie gefunden. Sie war spurlos verschwunden. Stark wurde unruhig. Wo war sie nur? Verdammt! Er wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Peron damit zu tun hatte. Er ließ seinen Ferrari orten und schickte seine Leute dorthin. Sein Wutanfall, als er von der zerstörten Motorhaube erfuhr, kam einem Orkan gleich. Er befahl seinen Leuten, Cristóbal Peron umgehend in sein Haus zu schaffen. Die Orgie hatte er bereits aus seinem Gedächtnis verdrängt, denn nach einem guten Fick war ihm jetzt tatsächlich nicht zumute. Wie ein wildes Tier tigerte er im Foyer auf und ab. Als seine Männer zurückkamen, spitzte sich die Situation zu.


    „Das war nicht Peron, Boss.“, sagte ihm einer seiner Männer zurückhaltend. „Peron sitzt in Untersuchungshaft. Seit heute morgen. Er kann es unmöglich gewesen sein. Das…“


    James Stark hob die Hand und winkte ihm ab. Seine Leute wussten genau, was das zu bedeuten hatte. Er wollte kein einziges Wort mehr hören. Kein Wunder, dass demjenigen, der die schlechte Nachricht überbracht hatte, die Worte im Halse stecken geblieben waren, als ihm Stark mit einem Handzeichen befohlen hatte zu schweigen.


    Stark konnte es nicht fassen! Sie war weg. Spurlos verschwunden. Seine Rose. Seine Sklavin. Seine Göttin. O Mann, wie konnte es dieser Abschaum Simon Crow nur wagen! Sicherlich steckte er dahinter. Davon war er nunmehr fest überzeugt, je länger er darüber nachdachte. Dieser Gedanke festigte sich in seinem Kopf wie ein Anker. „Ich will, dass ihr alle Flüge nach New York und auch alle Schiffe, die in der nächsten Stunde auslaufen, kontrolliert! Crow steckt bestimmt hinter der ganzen Sache… er hat das hier eingefädelt. Schließlich gehörte Rose einmal zu ihm. Ich will, dass ihr sie findet! Findet und zurückbringt! Macht alles dicht. Niemand verlässt die Insel. Wenn er sie in die Staaten schaffen will, gibt es nur drei Möglichkeiten: Linienflug, Jet oder den Seeweg. Also, ich will schnellstmöglich einen mündlichen Bericht, was ihr herausgefunden habt. Und ich warne euch im Voraus: ich akzeptiere kein Versagen. Worauf wartet ihr noch?! Los! Bewegt euch! Haut endlich ab und findet sie! Sofort!“, brüllte er seine Leute an. Er war außer sich vor Zorn. Sein Blut färbte sein verunstaltetes Gesicht sprichwörtlich feuerrot. Simon Crow hätte es niemals wagen dürfen, ein zweites Mal bei ihm einzudringen.


    Dafür schwor er Rache!


    


    ***


    


    Rafael ließ sich in den Sessel sinken. Er fühlte sich erschöpft und müde. Unbewusst strich er sich mit seinen Händen übers Haar, dann zog er sein BlackBerry aus der Hosentasche heraus und suchte in seinen Kontakten nach Simons Nummer. Er tippte auf den Kontakt und wartete. Es dauerte nicht lange und Simon meldete sich. „Sie ist hier.“, sagte Rafael. In seiner Stimme konnte er die Müdigkeit, die sich langsam wie ein Schleier über sein Gemüt legte, nicht mehr verbergen.


    Das erleichterte Aufatmen von Simon war nicht zu überhören. „Bist du im Moonlight Castle?“ Seine Stimme drang leise aus den Lautsprechern des Smartphones.


    Rafael wuchtete sich aus dem Sessel, um gegen die Müdigkeit anzukämpfen. Er schlenderte gemächlich zum Fenster und öffnete es. „Ja. Aber wir müssen noch warten, bis wir sie nach New York schaffen können. Stark hat bestimmt schon alles abgeriegelt. Und du weißt, dass er überall seine Spitzel hat. Und glaub mir, Simon, ich habe seinen Blick gesehen. Er will sie mit Sicherheit zurück. Da bin ich mir sogar ganz sicher. Die kleine Rose hat es ihm ganz schön angetan.“


    „Und was schlägst du vor?“, fragte Simon.


    „Wir verhalten uns erst einmal ruhig. Du unternimmst von Haus aus erst einmal gar nichts. Benimm dich so wie immer. Er wird dich überwachen lassen, weil er – und da hat er ja noch nicht einmal so unrecht – dich hinter dem Ganzen vermuten wird.“ Rafael atmete tief durch, während er seinen Blick übers Gelände wandern ließ. „Wir warten ein paar Tage ab, dann lasse ich ihm über William Fraser eine Falschinformation zukommen. Er soll denken, sie wurde schon längst außer Landes zu Philippo Ferro geschafft… du weißt, dass er mit diesem Clan verfeindet ist. Mehr sogar noch als mit dir. Er wird diese Geschichte schlucken. Und da er noch eine Rechnung mit ihm offen hat, wird er – so wie ich ihn einschätze – mit all seinen Männern nach Zürich fliegen. Und zwar nicht nur, um sich Rose wiederzuholen. Sobald Stark dann in seinen Flieger steigt, charterst du einen Jet, um uns abholen zu lassen. Zum jetzigen Zeitpunkt halte ich es aber für sehr ungeschickt, dass du selbst kommst. Denn wenn ihm seine Leute stecken, dass du mit einem Jet nach Europa unterwegs bist, wird er sofort wissen, dass es nur ein Bluff war und zurückkehren. Denn was solltest du ansonsten hier in London wollen? Und von meiner Existenz weiß er ja so gut wie gar nichts. Ich bin nur ein Freund von vielen. Unwichtig für ihn. Er hat meine Daten sicherlich nirgendwo gespeichert und wenn ja, dann steht bestimmt *unwichtig* darauf. Für ihn bin ich schlichtweg ein Niemand. Und glaube mir, ich kenne ihn. Ich weiß genau, wie er tickt! Für einen Niemand zeigt er keinerlei Interesse. Und bis er dahinter kommt, dass der Ferro Clan Rose nicht entführt hat, bin ich mit ihr längst wieder in New York.“


    Es brauchte nicht viel, um Simon zu überzeugen. Und Rafael schaffte es fast immer. Mühelos. „Soll ich dir Gyllenhaal schicken, wenn es soweit ist?“


    „Nein, Sam soll auf alle Fälle bei dir bleiben. Ich will, dass ihr sicher seid. Schließlich wird Stark genügend Männer mobilisieren, die dich rund um die Uhr überwachen. Er wird über jeden Schritt, den du machst, informiert werden wollen. Also halte derzeit deine Aktivitäten kurz. Denn wenn er denkt, sie ist bei dir, wird er versuchen, sie herauszuholen. Nein, Sam bleibt definitiv bei dir. Schick mir Jake…“


    „Jake?“, fiel ihm Simon ins Wort. Er war verwundert, dass Rafael ausgerechnet den Mann anforderte, der so kläglich in seiner Villa versagt hatte. „Denkst du wirklich, das ist eine so gute Idee?“


    Anstatt zu antworten, stellte ihm Rafael nun wohlüberlegt eine Gegenfrage. „Hat er denn seit dem Vorfall wieder versagt?“


    „Nein.“


    „Dann nehmen wir Jake.“ Rafael setzte sich für Jake ein, obwohl er niemals so richtig warm mit ihm geworden war. Aber er wusste ja, dass er einen viel größeren Fehler begangen hatte als Jake und dieser nur rein zufällig in diese ganze Sache hineingeschlittert war; und zwar nur deshalb, weil er selbst versucht hatte, aus dem ganzen Schlamassel wieder herauszukommen, in den ihn die Eifersucht getrieben hatte. O ja, Jake würde sicherlich nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen sein, das war ihm klar, denn schließlich hatte er ihn nicht nur gedemütigt, sondern vielmehr dafür gesorgt, dass ihn Simon auch degradierte. Und das wäre niemals geschehen, wenn er ihn in jener Nacht nicht überwältigt hätte. Auf irgendeine seltsame Art und Weise tat ihm Jake sogar leid. Ihm wenigstens die Möglichkeit zu bieten, eine zweite Chance zu bekommen, um sich bei Simon wieder zu beweisen, war das Mindeste, was er für ihn tun konnte. Und Jake Blood war ansonsten kein schlechter Mann. Er war zwar nicht perfekt, aber immerhin gehörte er einst zur Eliteeinheit des FBI. Und das Grundwissen und die Informationen, über die er verfügte, erachtete Rafael schon als ziemlich wertvoll. Und ehrlich gesagt, war er auch fest davon überzeugt, dass Jake seit jener Nacht alles dafür tat, mehr als nur 100% zu geben. Und somit hatte er eigentlich ja indirekt dazu beigetragen, dass Jake Blood noch aufmerksamer wurde. Und in diesem Geschäft schadete es nicht, seine Augen immer offen zu halten, um genau zu wissen, welcher Schachzug eines jeden Gegners nun der nächste sein sollte. „Du solltest ihm eine Chance geben, seinen Fehler wenigstens wieder gut zu machen.“


    Simon schwieg. Er war sich selber noch nicht schlüssig, ob er Jake diese Chance überhaupt geben wollte. Aber bevor er sich nicht endgültig dazu entschieden hatte, würde er wenigsten diesbezüglich auf Rafael hören.


    „Die Details müssen wir ja nicht jetzt besprechen. Das hat ja vorerst noch ein bisschen Zeit.“, lenkte Rafael das Gespräch geschickt in eine andere Richtung, bevor Simon wegen Jake noch ins Grübeln käme. Und wie gesagt, diese Chance wollte er ihm geben, sich wieder vor Simon zu rehabilitieren.


    „Gut. Sprechen wir darüber, wenn es aktuell wird. Wo ist sie jetzt übrigens?“


    „Oben.“


    „Eingesperrt?“


    „Nein. Ich weiß einen Weg, wie ich Rose unsichtbare Ketten anlegen kann. Glaub mir, demnach wird sie freiwillig an meiner Seite bleiben… Welche Strafe hast du eigentlich für sie vorgesehen?“ Rafael schloss wieder das Fenster und ging zum Sessel zurück, setzte sich aber nicht hinein.


    „Weiß ich noch nicht.“


    „Nun gut, du hast ja noch ein bisschen Zeit zum Überlegen.“ Nachdem das Wichtigste geklärt war, verabschiedete sich Rafael von ihm und beendete das Gespräch. Er machte sich auf den Weg zu Rose. Gemächlich stieg er die Treppen hinauf und folgte dem langen Flur, der zum Gästezimmer führte. Er trat ein, sperrte hinter sich die Tür ab, steckte den Schlüssel in die Hosentasche und ließ sich auf den Sessel sinken, der schräg gegenüber von den hohen Fenstern stand. Rose lag immer noch bewusstlos im Bett. Vor Mittag würde sie mit Sicherheit nicht aufwachen. Das war jetzt ein guter Zeitpunkt, um ein wenig Schlaf nachzuholen. Er lehnte sich zurück und richtete seinen Blick auf die hohen Fenster. Gedankenverloren betrachtete er den Mond, der sein helles Licht ins Zimmer flutete. Es dauerte nicht lange und der Schlaf holte sich bei ihm sein gutes Recht. Mit nur einem Wimpernschlag versank er im Land der Träume.


    


    ***


    


    Die quälende Hitze, die sich über Rose’ Glieder legte, schien sie regelrecht zu erdrücken. Mit ihrem rechten Fuß schob sie die Bettdecke ein Stück weit von sich, um sich dadurch eine leichte Kühlung zu verschaffen. Doch es half nichts. Es fühlte sich fast so an, als sei sie in einem Inferno gefangen. Ihre Lider waren so schwer, dass sie kaum ihre Augen aufbrachte. Sie blinzelte, denn das grelle Licht blendete sie im selben Moment, als sie ihre Augen aufschlug. In ihrem Kopf hämmerte es gewaltig und der Puls jagte das Blut durch ihre Adern. Es fiel ihr besonders schwer, gleichmäßig und ruhig zu atmen. Der enorme Druck, den das Mieder durch die enge Schnürung auf ihre Brust ausübte, erschwerte ihr das Atmen sehr. Es schnürte ihre Lungen buchstäblich ab. Es war unerträglich. Das Korsette lag viel zu eng an ihrem Körper an und verursachte einen unangenehmen Schmerz auf ihrem Brustkorb. Es fraß sich regelrecht in ihr Fleisch. Zudem rieb es bei jedem Atemzug oberhalb ihres Brustansatzes und scheuerte gegen die empfindliche Haut. James Stark hatte es – wie immer – ziemlich eng schnüren lassen. Normalerweise hatte sie sich des sündigen Kleidungsstückes immer spätestens dann entledigt, wenn sie sich den Männern lustvoll hingab. Daher schlief sie in der Regel auch immer nackt ein. Doch an diesem Morgen hatte sie es komischerweise immer noch an. Und wieso hämmerte ihr Kopf so fürchterlich, als würde jemand mit dem Hammer auf sie einschlagen? Sie drehte ihren Kopf nach rechts und sah zum Fenster hinüber. Die Sonne stand schon sehr hoch und ihre Strahlen fluteten richtiggehend ins Zimmer. Aber irgendetwas stimmte nicht. Doch was war es nur? Sie überlegte. Schlagartig drehte sie den Kopf nach links, doch er lag nicht neben ihr. Wo war James? Meistens erwachte sie doch schon vor ihm. Sie streckte ihre Beine unter der Bettdecke aus und strampelte noch den Rest des seidenen Stoffes von sich. Doch auf einen Schlag wusste sie nun, was hier nicht stimmte. Sie lag in einem fremden Bett. Und das war auch keines der Schlafzimmer, die sie kannte. Wo war sie nur? Langsam richtete sie sich auf und ließ ihren Blick durchs Zimmer wandern. Es war zu schön, um ihr Angst einzujagen. Und die morgendliche Trägheit, die einen nach dem Aufwachen überfällt, sowie ihre fürchterlichen Kopfschmerzen verlangsamten zusätzlich ihre Reaktionsfähigkeit und ließen nicht zu, dass all die neuen Eindrücke zügig genug in ihr Bewusstsein sickerten. An einem aus schwarzem Leder bezogenen Sessel blieb ihr Blick hängen. Verwundert starrte sie auf dieses edle Möbelstück, in dem ein Mann ruhte. Wer war das?


    Dass nicht James in dem Sessel saß und – so wie es aussah – schlief, war ihr sofort klar. Das Gesicht des Mannes lag unter seinem Arm verborgen, den er über seinem Kopf gebeugt hielt. Er trug ein weißes Hemd, dessen oberste Knöpfe aufgeknöpft waren. Sie konnte einen Teil seiner Brust sehen, die sich im Rhythmus seines Atems langsam hob und senkte. Er schien ganz fest zu schlafen. Das Hemd hing ihm aus seiner schwarzen Anzughose heraus und unter den Hosenbeinen lugten seine nackten Füße hervor. Er sah aus wie ein Engel. O je, war sie etwa tot? Konnte das der Himmel sein? Erwartete einen wirklich solch eine Überraschung? Man erwacht in einem großen Bett und wird bewacht von einem schlafenden Engel? Rose, du spinnst ja, rief ihr ihr Unterbewusstsein spöttisch zu. Aber wieso lag sie dann in einem fremden Bett? Und wieso war James nicht da? Er hatte sie bisher noch niemals über Nacht an irgendjemanden verliehen. Er hatte sie zwar schon verliehen an andere Männer, aber nur in seinem Beisein durften sie sich mit ihr vergnügen. Noch niemals hatte er sie mit einem anderen weggeschickt. Das war nicht seine Art. Auch wenn Rose niemals dahinter kam, wieso er das machte. James Stark hatte seine Eigenheiten und am besten war es, sich keinen Kopf darüber zu machen und sie einfach so hinzunehmen. Sie überlegte weiter. Nein, es gab keinen anderen Ausweg: Rose musste sich selbst davon überzeugen, ob dort drüben in diesem großen Sessel ein Engel schlief. Und ob ihr Leben nun vorbei war. Denn den Übergang hatte sie tatsächlich nicht mitbekommen. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern. Stopp! O doch, an etwas schon. Erinnerungen an die Bibliothek flammten in ihr auf. Und sie erinnerte sich an diesen seltsamen Mann. Er sah aus wie Zorro. Das Kostüm stand ihm unheimlich gut. Er sah höllisch erotisch darin aus. Der Haaransatz unter seiner Maske, seine sinnlichen Lippen, das verwegene Lächeln, all das hatte sie bei ihrer ersten Begegnung an ihm fasziniert. Er war sicherlich ein schöner Mann. War er es, der nun dort drüben in dem Sessel schlief? Rose setzte einen Fuß auf den Boden und wuchtete sich leise aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schritt sie auf den schlafenden Mann zu, um ihn nicht zu wecken. Wer wisse schon, was sie ansonsten erwecken würde, wenn sie zu laut war. Niemand. Und sie auch nicht. Als sie nur noch einen knappen Meter von ihm entfernt war, blieb sie abrupt stehen. Er regte sich. Sein Atem wurde unregelmäßiger. Wurde er jetzt wach? Rose wagte kaum zu atmen. Und dann traf sie regelrecht der Schlag. Wie ein Blitz fuhr er durch ihre Glieder. Sie machte unbewusst einen Satz zurück und verlor dabei das Gleichgewicht. Ohne ihren Körper unter Kontrolle zu haben, fiel sie rücklings zu Boden. „Rafael…“, stieß sie erschrocken aus. Dieses eine kleine Wort kam ihr kaum über die Lippen. Die Angst, die in ihrer Stimme mitschwang, konnte sie nicht vor ihm verbergen.


    


    ***


    


    Rafael spürte, dass er aufwachen musste, denn der Traum, der ihn gefangen hielt, quälte ihn. Nein, er wollte nicht mehr von ihr träumen, wollte sich seinem sinnlosen Verlangen nicht mehr hingeben. Wozu hatte es ihn nur getrieben? Niemals hätte er gedacht, dass er so weit sinken würde. Aber wie sollte er sich nur gegen diese verdammten Träume wehren? Jede Nacht schlichen sie sich in sein Bewusstsein und verankerten sich dort, um am nächsten Morgen ein verheerendes Blutbad zu hinterlassen. Er hasste und liebte diese Träume. Doch sie zerrissen ihn schier. Machten aus seiner Psyche Hackfleisch, versuchten ihn langsam und unaufhörlich zu zerbrechen, bis er nicht mehr anders konnte, als sich selbst ein Ende zu bereiten. Denn niemals wieder würden ihn diese schändlichen Gedanken zu seinem Freund treiben, um ihm im Schlaf sein Leben zu rauben. Das schwor er sich! Und während er versuchte, aus seinem Albtraum zu erwachen, nahm sein Bewusstsein bereits leise Schritte wahr. Und einen Schatten, der langsam immer näher kam. Verdammt, Rafael, wach endlich auf! Sein Unterbewusstsein schrie aus Leibeskräften und verrenkte sich fast dabei, nur um ihn endlich dem Schlaf zu entreißen. Und dann schlug er mit einem Mal seine Augen auf und ließ seinen Arm auf seine Brust sinken. Dabei sah er sie. Und das reichte schon aus, um ihn von einer Sekunde auf die andere in die Realität zurückzuholen. Er war hellwach. Rose, die gerade noch vor ihm gestanden war, machte einen Satz zurück und stolperte dabei über ihre eigenen Füße. Ehe er aufspringen konnte, um sie festzuhalten, fiel sie rücklings auf ihren Hintern. Er bekam fast Mitleid mit ihr, als er in ihre aufgerissenen Augen sah. Wie ein verängstigtes Tier robbte sie auf ihrem Hintern über den Boden von ihm weg, bis sie an der Bettkante mit ihrem Rücken anstieß und somit zum Stillstand kam. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, so hatte er sich das Wiedersehen mit ihr sicherlich nicht vorgestellt. Immerhin zeigte sie sich die beiden letzten Male immer wie eine Diva. Unerschrocken. Berechnend. Kühl. Sie nun so hilflos auf dem Boden sitzen zu sehen wie ein kleines, ängstliches Kind weckte ungewollt sein Mitleid. Doch er hatte sich im Griff. Ließ es sich nicht anmerken. Denn als ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, auf welch schändliche Art und Weise sie ihn getäuscht hatte, um Kate aus der Villa zu schmuggeln, kehrte auch seine Verachtung ihr gegenüber wieder zurück. „Na, Rose, überrascht mich zu sehen?“ Seine Stimme hatte sämtliche Wärme verloren, die üblicherweise sonst immer darin mitschwang.


    Rose konnte es kaum glauben. Rafael. Was machte er hier? Und was machte sie hier? Und wo war James? All diese Fragen! Sie erdrückten sie schier. Brachten ihren Kopf noch mehr zum Pochen. „Wo bin ich?“ Ihre Stimme war so dünn, als wollte sie sich gerade von ihr verabschieden.


    „Das spielt jetzt keine Rolle.“, erwiderte Rafael knapp. Er richtete sich auf und wuchtete sich aus dem Sessel. Doch er blieb stehen, um ihr zumindest für diesen Moment nicht noch mehr Angst einzuflößen. Dass sie Furcht hatte, sah er. Und im Grunde genommen war er zu gut, um Frauen derartige Angst einzujagen. Das war nicht sein Style. Ganz und gar nicht. Er kannte eben seine Grenzen.


    „Aber… aber… wo ist Mister Stark?“ Rose brachte diese Worte kaum über ihre Lippen.


    „Ich nehme an, er sucht dich.“, sagte Rafael mit einem verschmitzten Grinsen im Gesicht. O ja, Stark machte das in diesem Moment sogar wirklich. Schade, dass er dabei nicht in sein dummes Gesicht sehen konnte.


    Rose’ Gedanken überschlugen sich. Wenn er sie suchte, dann war er nicht hier. Aber wenn er nicht hier war, wo war sie dann? O Gott! Simon Crow. Natürlich. Sie war wieder in New York. Bei ihm. Rose’ Atem ging immer schneller. Hätte sich ihre Angst nicht über sie gelegt wie ein Schleier, dann hätte sie sicherlich bemerkt, dass es nicht Simon Crows Villa war, in der sie sich befand. Denn dieses Zimmer war ihr fremd. Und sie kannte in Simons Villa ausschließlich alle Zimmer. „Und Mister Crow? Ist er… ist er etwa hier?“ Rose Stimme brach.


    „Nein, Rose. Du hast quasi noch eine kleine Schonfrist. Die schlechte Nachricht ist, du wirst James Stark wohl nie wieder sehen. Die gute hingegen aber, du hast bald die Möglichkeit dazu, Simon dein Verhalten zu erklären.“ Rafael legte den Kopf schief und musterte sie. Spielte sie ihm jetzt etwa nur etwas vor, oder zitterte sie wirklich am ganzen Leib? Er bekam Zweifel. Dennoch veränderte er nicht seine harten Gesichtszüge.


    „Wenn Mister Crow nicht hier ist… wieso bin ich dann hier?“, stotterte sie und drückte sich noch fester gegen den Bettrand, so als könne sie dadurch Rafaels strafendem Blick entfliehen.


    „Das, liebe Rose, spielt jetzt, wie bereits gesagt, auch keine Rolle.“ Rafael machte einen Schritt nach vorne, blieb aber wieder stehen, als er sah, dass sich Rose noch fester ans Bettgestellt presste. Instinktiv machte er einen Schritt zurück und entschied sich dazu, sich doch wieder auf dem Sessel niederzulassen. Möglicherweise würde ihr das weniger Angst bereiten. Rafael setzte sich auf den Rand des Sitzes, beugte sich mit seinem Oberkörper vor, hielt seine Beine dabei gespreizt und ließ seine Ellenbogen auf den Schenkeln ruhen, während er Rose mit einem nicht mehr so verächtlichen Blick strafte. „Nun, Rose, wie du hierher gekommen bist, tut nichts zur Sache. Fakt ist, dass du hier bist, und Fakt ist auch, dass wir beide nach New York zurückkehren werden. Nur nicht ganz so schnell, wie mir lieb wäre. Das heißt, wir beide werden hier noch einige Tage bleiben, bis wir aufbrechen können. Das heißt auch, wir beide müssen uns in der Zeit ertragen. Da ich dich aber nicht einsperren oder gar anketten möchte, stelle ich dir nunmehr eine Frage, die hoffentlich dieses Problem von alleine löst. Denn auch wenn ich dich nicht fesseln möchte, will ich natürlich vermeiden, dass du mir davonläufst… nicht, dass ich dich nicht wieder einfangen würde… aber weißt du, das würde mich wirklich sehr, sehr wütend machen. Und das willst du ja nicht, oder?“, drohte er mit einer viel zu sanften Stimme. „Nun gut, kennst du William Fraser?“ Sein Blick bohrte sich regelrecht in ihren.


    Rose nickte. Sie kannte ihn. William war einer von James guten Freunden. James hielt sehr viel von ihm und zog ihn auch oft zu Rate, wenn er irgendwelche Probleme lösen musste. James hatte ihm sogar Rose schon mehrfach angeboten, doch seltsamerweise hatte William immer abgelehnt. Er legte keinen Wert auf die Art von Vergnügungen. Er hatte wohl eine Frau oder Freundin, das hatte zumindest immer James behauptet, wenn er ab und an von ihm sprach. Gesehen hatte sie ihn nur ein paar Mal. Und an jenem ersten Abend hatten sie auch kein Wort miteinander gewechselt. William zeigte überhaupt kein Interesse an ihr, egal wie sehr sie ihre Reize spielen ließ. Und jedes Mal, wenn er sie wieder lächelnd abgewiesen hatte, nahm sie James in die Mangel. Seine Bestrafungen in diesen Nächten waren fast unerträglich gewesen. Aber er hatte ihr die Schuld dafür gegeben, sich nicht genügend bemüht zu haben, William zu gefallen. Wahrscheinlich war es für James aber nur ein Vorwand gewesen, um seine Reitgerte härter schwingen zu lassen, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Rose hielt Rafaels prüfendem Blick stand, versuchte jedoch weiterhin krampfhaft, ihre Angst von sich abzuschütteln. Denn nichts war in diesem Zimmer oder in unmittelbarer Nähe, was ihr so sehr Angst machte wie James Stark oder Simon Crow. Und da beide nicht hier waren, so viel hatte sie bereits erfahren, löste sich die Verkrampfung ihrer Muskeln ganz von allein. „Ja, ich kenne ihn. Aber nicht besonders gut.“ Ihre Stimme war leise, fast rau.


    „Da haben wir beide ja etwas gemeinsam. Ich kenne ihn nämlich auch. Sogar sehr gut. Und er ist mir noch einen Gefallen schuldig.“ Rafael wollte ihr dennoch an dieser Stelle nicht verraten, dass William Fraser ein Undercover Agent war, der vor einigen Wochen in James Starks ominösen Geheimbund M&S eingeschleust wurde. Er war sozusagen der Maulwurf! Dass er erst so spät von Rose’ Existenz erfahren hatte, lag nur daran, dass James um die Frau, die er in seinen Schlafgemächern wie ein Haustier hielt, ein regelrechtes Geheimnis machte. Keinen Namen, keine Herkunftsangaben, kein Alter. Und wenn er sie ihm vorführte, dann trug sie grundsätzlich eine Maske, die ihr Gesicht verdeckte. Doch als er vor Kurzem dann erfahren hatte, wer hinter dieser Frau steckte, hatte er sofort George kontaktiert und ihm eine verschlüsselte Nachricht zukommen lassen. Na ja, und den Rest, den wisst ihr ja schon. Über den habe ich ja bereits berichtet. Aber nun zurück zu Rafael und Rose. Rafael zog seine Augenbraue hoch und legte seinen Kopf schief, um sie zu mustern. „Wem würde James Stark wohl mehr Glauben schenken? Dir? Oder ihm?“ Er wartete auf eine Antwort.


    „Ihm.“, erwiderte sie leise.


    „Also, Rose, wenn du einen Fuß über die Schwelle dieses Grundstückes setzt, um zu deinem Dom zurückzulaufen, dann rufe ich William an, damit er ihm Folgendes ausrichten kann: er wird ihm sagen, er habe aus sicherer Quelle erfahren, dass du den Mann mit der Maske – also Zorro – engagiert hast, um dich aus seiner Gewalt zu befreien. Den Kontakt zu Zorro hattest du übrigens über Melissa hergestellt. Ich weiß, dass sie deine einzige Verbindung zur Außenwelt war. Und James Stark weiß das sicherlich auch. Nun weiter im Text: da du logischerweise ja kein Geld hattest, hättest du dem Mann… nennen wir ihn mal deinen Retter… als Gegenleistung deinen Körper angeboten; und zwar lautete der Deal, ihm ein halbes Jahr lang als seine Sklavin zur freien Verfügung zu stehen. Denn nur dann wärst du für immer frei. Zumindest danach. Aber irgendwie hatte er nicht so ganz deinen Vorstellungen entsprochen – wie auch immer – auf alle Fälle wolltest du wieder zu James Stark zurück, weil er wohl in deinen Augen doch die bessere Partie von beiden war. Stark wird nicht sehr erfreut darüber sein, dass du ihn hintergangen hast; vor allem wird er sich aber darüber ärgern, dass er nunmehr nur noch die zweite Wahl für dich ist. Außerdem warst du eine von wenigen, die genau wussten, wie viel ihm das Geschäft mit Cristóbal Peron bedeutete. Seinen Namen für deine Flucht missbraucht zu haben, wird ihm nicht gefallen. Wenn du das Gelände verlässt, Rose, und mir ist egal, ob du zu ihm zurückkehren willst oder ein anderes Versteck suchst, eines sollte dir dabei immer klar sein: er wird dich finden, egal wo du bist. Denn ohne meine Hilfe bist du verloren, sobald er meine kleine Nachricht erhält. Und glaube mir, Rose, es war gar nicht einmal so schwer, die perfekte Geschichte um dein Verschwinden zu erfinden. Egal, wozu du dich entscheidest, sicher bist du nur hier. Das garantiere ich dir. Und ob James Stark meine kleine Nachricht erhält oder nicht, liegt ganz allein bei dir. Na, wie findest du das?“


    Rose sah ihn entsetzt an. Sie schluckte.


    „Nehmen wir mal rein hypothetisch an: du läufst weg, ich lasse James Stark diese Nachricht zukommen. Was meinst du denn, was James mit dir machen würde, sobald er dich findet?“ Rafael hob abermals seine Braue.


    „Töten.“ Dieses Wort huschte wie ein leiser Schatten über ihre Lippen.


    „Dir ist also klar, dass er dir niemals glauben würde. Auch wenn du die Wahrheit sagst. Oder?“


    Rose starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig in diesem Moment etwas darauf zu erwidern. Pures Entsetzen spiegelte sich in ihren grünen Augen wider, als die Bedeutung seiner Worte in ihr Bewusstsein sickerte. O ja, James würde sie sicherlich erschlagen! Möglicherweise sogar zu Tode quälen. Und er hätte sogar noch seinen Spaß daran. O Gott! Sie saß in der Falle. Sie konnte nicht weg von hier. Sie konnte aber auch nicht zu James zurück. Und abgesehen davon, sie wollte auch gar nicht zu James zurück. Denn Erleichterung durchflutete ihren geschundenen Körper, als ihr bewusst wurde, dass sie James Starks Tyrannei entkommen war. Aber im Prinzip war es nur eine Verlagerung ihrer Situation. Denn was nützte es ihr am Ende, von James befreit zu sein, wenn man sie zu Simon Crow zurückschaffen wollte. O nein! Sie wollte nicht zu Simon zurück. Auf gar keinen Fall! Sie fürchtete seine Vergeltung mehr noch als James Starks Bestrafungen. Und die war ihr gewiss. Rose schoss ein Gedanke durch den Kopf. Vielleicht könne sie Rafael ja davon überzeugen, dass er sie nicht zurückbrächte. Sie könnte einen Deal mit ihm eingehen. Ihn mit Sex, Demut und Hingabe bezahlen. Für einen gewissen Zeitraum. O Gott! Er stierte sie regelrecht an. Wartete immer noch auf eine Antwort. Sie musste es versuchen. Vielleicht hatte sie keine Chance, ihn umzustimmen. Aber sie musste es zumindest probieren.


    „Willst du mir denn nicht antworten?“ Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und musterte sie erneut.


    Rose nickte. „Ja. Er würde mir nicht glauben, Sir.“, sagte sie leise.


    Sir? Rafael schüttelte ungläubig den Kopf. Was war denn jetzt los?! Nun gut, vielleicht hatte er sich ja nur verhört. „Ich sehe, schon, wir haben uns verstanden. Also kann ich mich darauf verlassen, dass du nicht abhaust?“


    „Ja, Sir.“, erwiderte sie abermals.


    „Nun gut… dann hätten wir ja das Wichtigste geklärt… und, Rose, lass das mit dem Sir. Die Masche zieht bei mir nämlich nicht.“ Rafael wuchtete sich nun aus seinem Sessel.


    Rose sah ihn mit großen Augen an. Genau jetzt war der Moment, wo sie es versuchen musste. „Ich will nicht zu Mister Crow zurück. Bitte, Sir. Darf ich nicht hierbleiben? Bei Ihnen. Ich mache alles. Alles, was Sie wollen. Und ich bin gehorsam.“


    Rafael konnte es nicht fassen. Was sollte denn das jetzt?! Welches Spiel spielte sie nun mit ihm? Wollte sie ihn aus der Fassung bringen mit diesem kläglichen Versuch? „Tja, Rose, das hättest du dir früher überlegen müssen. Bevor du Kate entführt hast. An Simon Crow führt kein Weg vorbei.“, sagte er entschlossen.


    Rose vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Dabei fielen ihr ein paar dicke Haarsträhnen ihres schwarzen Haares über die Schultern und verdeckten ihr Dekolleté. Rose’ Gedanken überschlugen sich. Fieberhaft suchte sie nach einer Lösung ihres Problems. Er durfte sie nicht zurückbringen. Zu keinem von beiden mehr. Verzweiflung machte sich bei ihr breit. Sie musste Rafael Blunt dazu bewegen, sie als seine Sklavin anzunehmen, denn dann könnte er sie unmöglich an Simon Crow ausliefern. Aber wie sollte sie das nur anstellen? Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. Jetzt wusste sie genau, was nunmehr zu tun war. Sie enthüllte ihr Gesicht wieder, krabbelte auf ihre Knie, nahm die Hundestellung ein, spreizte dabei ihre Beine, beugte sich dann mit ihrem Oberkörper tief nach unten, bis ihre rechte Wange den harten Fußboden berührte, und streckte beide Arme nach vorne aus. Ihr Hintern ragte demnach in die Höhe. Nun verharrte sie in dieser demutsvollen Position.


    Verdammt! Das darf doch nicht wahr sein! „Rose! Lass das!“ Rafael machte einen Schritt auf sie zu. Doch sie rührte sich immer noch nicht. Erst als er vor ihr stand, griff sie mit ihren Händen nach seinem rechten Fuß, näherte sich ihm blitzschnell mit ihrem Mund und bedeckte seine Zehen mit zärtlichen Küssen. Rafael war so verblüfft, dass er in diesem Moment nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. Mit dieser Wendung hatte er natürlich nicht gerechnet. Als er aus seiner ersten Starre erwachte, zog er seinen Fuß zurück und machte instinktiv einen Schritt rückwärts. „Ich habe doch gesagt, du sollst das lassen!“, krächzte er leise, immer noch verwundert über Rose’ plötzliches Verhalten. Doch Rose schien ihn nicht wahrnehmen zu wollen. Sie nahm wieder ihre demutsvolle Stellung ein und kniete regungslos vor ihm auf dem Boden. O Mann, das kann ja noch lustig werden! „Also, ich gehe jetzt erst einmal unter die Dusche. Du kannst ja von mir aus den ganzen Tag lang auf deinen Knien verbringen… aber ich sage dir gleich, das nützt dir nichts. Ich lasse mich nicht umstimmen. Es wäre also vernünftiger, unten im Salon auf mich zu warten. Und wenn du Hunger hast, in der Küche findest du sicherlich etwas Essbares.“ In seiner Stimme schwang Verunsicherung mit, da er sich nicht schlüssig war, wie Rose am Ende reagieren würde und ob sie seinen Ratschlag überhaupt annähme. Rafael drehte sich mit einem Satz um und eilte schon fast fluchtartig zur Tür. Er zog den Schlüssel aus seiner Hosentasche heraus und sperrte das Schloss auf. Dann trat er hinaus, ohne zurückzublicken, und ging schnellen Schrittes zu seinem Schlafzimmer. Dort warf er die Tür hinter sich zu, setzte sich aufs Bett und ließ sich rücklings aufs Kissen fallen. Er starrte an die Decke. Tausend Gedanken schwirrten in seinem Kopf umher. Sie überschlugen sich regelrecht. Und alle drehten sich ausschließlich um Rose und um den seltsamen Auftritt von ihr. Wieso dachte er nur über sie nach? Eigentlich könnte ihm ja egal sein, ob sie bettelte oder nicht. Er war ihr nichts schuldig. Hatte er denn wirklich Mitleid mit ihr? O ja, bedauerlicherweise schon. Und das ärgerte ihn irgendwie. Aber immerhin war er sich dahingehend sicher, dass Rose bestimmt keinen Versuch mehr wagen würde, einfach so davonzulaufen. Das war ihm nun klar. Genau das war seine unsichtbare Fessel, die er ihr angelegt hatte. Inständig hoffte er, dass die gemeinsame Zeit mit Rose bald vorübergehen würde, denn ehrlich gesagt, die neue Masche von ihr taugte ihm gar nicht. Damit konnte er nicht umgehen. Denn wie sollte er eine Frau an einen anderen Ort schaffen, um sie auszuliefern, wenn sie ihn mit einer solchen Demut erschlug und im wahrsten Sinne des Wortes um ihr Leben bettelte? Bei einem Mann wäre das sicherlich kein Problem gewesen, schoss es ihm durch den Kopf. Rafael richtete sich wieder auf, erhob sich vom Bett, ging auf das Badezimmer zu und stieg erst einmal unter die Dusche. Doch als er knapp zwei Stunden später wieder aus seinem Zimmer herauskam und Rose weder im Salon noch in der Küche oder gar im Vorgarten des Landhauses vorfand, eilte er die Treppen hinauf. Er schlich sich zum Gästezimmer, ging vor der Tür in die Hocke und spitzelte durchs Schlüsselloch. Eilig richtete er sich wieder auf und stürzte ins Zimmer. Es war unfassbar! Rose verharrte in derselben Position, in der sie war, als er sie verlassen hatte. So wie es aussah, kniete sie schon seit mehr als zwei Stunden regungslos auf dem harten Fußboden. „Rose!“, zischte er schon fast wütend. Doch sie rührte sich immer noch nicht. Er schritt auf sie zu, blieb aber vorsichtshalber so weit von ihr entfernt stehen, dass sie ihm nicht abermals an die Füße greifen konnte. „Das zieht bei mir nicht. Also verhalte dich wieder normal!“


    „Bitte schicken Sie mich nicht weg, Sir.“, bettelte sie. Ihre Stimme verursachte Rafael regelrecht Gänsehaut. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und sorgte dafür, dass er das Gefühl bekam, unter Strom zu stehen.


    Rafael fuhr sich mit den Händen durch sein Haar. Verzweiflung machte sich bei ihm breit. Das konnte doch nicht wahr sein! Sein ganzer Plan hat bis hierher super funktioniert und jetzt machte Rose einen auf Psycho. Musste denn immer alles schieflaufen!? „Hör zu, Rose, du bist doch ein intelligentes Mädchen. Du weißt, dass du zurückkehren musst. Das hier bringt dir doch nichts. Also sei wieder normal.“ Seine Stimme klang sanft, ja schon fast zärtlich, denn er war zwiegespalten über ihr Verhalten. Was, wenn sie ihm nichts vorspielte. Immerhin war sie mehrere Monate bei James Stark gewesen. Also, wenn nicht sie einen Knacks bekommen hatte, wer dann? Aber verdammt, wie sollte er das nur herausfinden, er war ja schließlich kein Psychiater. Rafael überlegte. Er ging langsam auf sie zu, so als würde er sich einem scheuen Tier nähern. Er achtete darauf, keine schnellen Bewegungen zu machen, um sie nicht einzuschüchtern. Schließlich wusste er ja nicht, was eventuell als nächstes käme. Rose schien unberechenbar zu sein. Als er über ihr stand, ging er in die Hocke und packte sie mit der rechten Hand am Kinn. Behutsam zog er sie ein kleines Stück zu sich hoch. Sie ließ sich von ihm führen. Als sich ihre Blicke trafen, zerriss es Rafael fast das Herz. Diese Augen! Rührselig. Verdammt! Was nun? „Na komm, Rose. So schlimm wird es auch nicht werden.“, sagte er sanft.


    Doch Rose schien gar nicht auf seine Worte zu hören. „Bringen Sie mich bitte nicht zu ihm, Sir. Bitte. Ich mache wirklich alles, was Sie mir befehlen. Bitte, Sir.“


    Jetzt konnte Rafael nicht mehr anders. Er war mit seinem Latein am Ende, denn er wusste genau, dass er so bei ihr nicht mehr weiterkam und rein gar nichts erreichte. Er glaubte inzwischen nicht mehr, dass sie ihm nur etwas vorspielte. Er las nämlich die Furcht in ihren Augen. Und die sprach Bände! Rafael musste nun, ob er wollte oder nicht, mitspielen. Zumindest so lange, bis der Jet sie beide nach New York zurückbrächte. „Okay, Rose. Wollen wir mal eines klarstellen: Du machst also wirklich alles, was ich will oder dir befehle?“


    Rose nickte. „Ja, Sir.“, erwiderte sie leise.


    „Okay, ich nehme dein Angebot an.“, sagte Rafael wohlüberlegt. So wie es aussah, war er nun unbeabsichtigt zu einer Sklavin gekommen. Abgesehen davon hatte er gar keine andere Wahl, als ihr Angebot anzunehmen, wenn er vermeiden wollte, dass Rose die nächsten Tage nicht auf ihren Knien verbrachte. Jetzt musste er nur noch überlegen, wie er die Zeit sinnvoll überbrückte, bis der Flieger hier eintraf. Du musst intelligent handeln, flüsterte ihm sein Unterbewusstsein zu. Rafael ließ sie los und richtete sich wieder auf. „Dann befehle ich dir jetzt aufzustehen.“ Noch ehe das letzte Wort seine Lippen verlassen hatte, erhob sich Rose vom Boden. Okay. Es hatte funktioniert. „So, und nun geh unter die Dusche. Und zieh dir etwas anderes an. Im Zimmer nebenan findest du übrigens im Schrank ein paar Sachen von meiner Haushälterin… vielleicht passt dir ja etwas davon… und dann treffen wir uns, sagen wir mal, in einer halben Stunde unten. Ich kümmere mich derweil um etwas Essbares. Verstanden?“


    „Ja, Sir.“, sagte Rose und schenkte ihm ihr strahlendstes Lächeln.


    Rafael verdrehte die Augen, als er sich von ihr abwandte, um zur Tür zu gehen.


    „Sir?“, rief sie ihm hinterher.


    Er drehte sich wieder zu ihr um. „Ja?“


    Rose lächelte ihn an. Sie freute sich, weil ihr Plan anscheinend aufzugehen schien. Wenn sie nett genug zu ihm wäre und ihn auch sexuell befriedigen würde, dann würde er es sicherlich nicht übers Herz bringen, sie einfach zu Simon Crow zurückzuschicken. Und sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie es war, als sie gemeinsam mit Rafael ihre Zeit in Simon Crows Villa verbracht hatte. Er hatte Simon mit guten Ratschlägen dabei geholfen, Kate nach ihrem Krankenhausaufenthalt zu umwerben. Und sie hatte dabei die Rolle der besten Freundin übernommen. Rafael war zwar immer sehr nett und höflich zu ihr gewesen, dennoch hatte sie ihn nicht leiden können. Obwohl sie sich das heute gar nicht so recht erklären konnte. Schließlich war er vom Wesen her nicht mit Simon Crow oder gar James Stark zu vergleichen. Möglicherweise lag es aber einfach nur daran, dass sie die unerfüllte Liebe zu Simon Crow dazu getrieben hatte, alles um sich herum zu hassen und zu verabscheuen, um die eigentliche Schmach, die er ihr zugefügt hatte, besser ertragen zu können. Im Grunde genommen lag es aber wohl eher daran, dass Rafael dem Mann, den sie dachte zu lieben, geholfen hatte, eine andere Frau zu umgarnen. „Soll ich etwas Bestimmtes anziehen? Ich meine, haben Sie vielleicht einen besonderen Wunsch, Sir? Vielleicht eine bestimmte Farbe?“

  


  
    Rafael schüttelte den Kopf. „Nein, Rose. Zieh einfach irgendetwas an.“ Und damit war er schon aus ihrem Zimmer heraus. Also, mit dieser Nummer hatte sie ihn regelrecht überfahren. Kopfschüttelnd eilte er die Treppen hinunter. Davon würde er Simon vorerst aber vorsichtshalber nichts erzählen. Vielleicht beruhigte sich Rose später ja wieder. Wurde womöglich wieder normal. Er wollte sie nämlich keinesfalls unnötig in zusätzliche Schwierigkeiten bringen; denn davon hatte sie in der Tat erst einmal reichlich genug.


    


    ***


    


    Nachdem Rafael im Kühlschrank ein paar Eier sowie Schinken vorfand, entschloss er sich dazu, ein paar Rühreier in die Pfanne zu hauen. Zumindest traute er sich zu, dieses Gericht ohne größere Probleme selbst hinzubekommen. Denn auf Marys gefrorene Hausmannskost hatte er in diesem Moment keinen allzu großen Appetit. Bevor er nämlich am gestrigen Tag aufgebrochen war, um Rose zurückzuholen, hatte er vorsichtshalber seiner Haushälterin Mary vorübergehend freigegeben, sie aber dennoch gebeten, vorher ein paar Schnellgerichte vorzubereiten und ins Gefrierfach zu legen. Rafael hielt es für entschieden vernünftiger, dass sich vorerst niemand sonst im Haus aufhielt, solange er sich mit Rose hier verschanzte. Somit musste er sich auch dahingehend keine Gedanken machen, welche Lüge er seinem Personal auftischen würde, um die verzwickte Situation hinsichtlich Rose Moon zu erklären. Im Nachhinein war er sogar dankbar dafür, sich hierzu entschlossen zu haben, denn wenn er jetzt an Rose und ihr gespieltes Theater zurückdachte, hätte er es wohl kaum vor seinem Personal verstecken können. Und die Tatsache, dass sie sich am Ende noch über ihn lustig machten oder gar hinter seinem Rücken tuschelten, wäre wohl auch zu einem Problem geworden. Das hätte er wohl kaum vermeiden können. Mitbekommen hätten sie es allemal. Und auf diese Weise war zumindest sichergestellt, dass sich niemand hier aufhielt, der irgendetwas nach außen hätte tragen können. Und – wie bereits erwähnt – gehörte Rafael zu den übervorsichtigen Menschen und plante gerne im Voraus; wobei er mit Sicherheit nicht damit gerechnet hatte, dass sich ihm Rose nun als Sklavin anbot. Das konnte er wirklich unmöglich voraussehen. Ja, mit kläglichen Versuchen, ihn umzustimmen, hatte er schon gerechnet, aber keinesfalls mit diesem unmoralischen Angebot von ihr. Das kam für ihn völlig überraschend.


    Während er das Rührei aus der Pfanne auf die Teller gab, dachte er über Rose nach. Er versuchte ihr Verhalten zu ergründen. Gedankenverloren griff er zuerst nach einem Teller, dann noch nach dem zweiten und schlenderte nun ins Esszimmer hinüber. Er drückte die Tür mit seinem Ellenbogen auf und steuerte auf den langen Esstisch zu. Er stellte gerade die Teller ab, als er plötzlich einen sehr intensiven Geruch wahrnahm. Und zwar einen Geruch, den er kannte und der ihn schon mehr als einmal um den Verstand gebracht hatte. Es war Kates Geruch. Ihr Duft erfüllte den ganzen Raum. Ohne es zu wollen, schlug sein Herz plötzlich schneller und das Blut schoss ihm durch die Adern. Nein, das konnte unmöglich sein! Sie konnte nicht hier sein. Das wäre gegen jede Logik. Mit einem Satz drehte er sich um. Rose! Sie war leise eingetreten und stand nur ein paar Meter von ihm entfernt. Wäre Rafael nicht so sehr in Gedanken versunken gewesen, hätte er sie sicherlich schon viel früher bemerkt. Als sich ihre Blicke trafen, versetzte ihm das einen regelrechten Stich in der Brust. Sie trug dasselbe kurze Sommerkleid, das Kate immer so gerne getragen hatte. Auch Katelyns Plateau Schuhe zierten ihre kleinen Füße. Und dieses intensive Parfum, das den Raum erfüllte, war dasselbe, dasauch Kate immer benutzt hatte. Rafael rang mit seiner Beherrschung. Eigentlich war er ja selber schuld, dass er sich in eine derartige Gemütsverfassung manövrierte. Schließlich hatte er ja nach seiner Rückkehr nach London nichts Besseres zu tun gehabt, als zuDior zu fahren und dort dieselben Kleider zu kaufen, die Katelyn ansonsten immer trug. Aber damit war sein Verlangen noch lange nicht befriedigt gewesen. Er brauchte auch ihren Duft um sich herum, um die Einsamkeit besser ertragen zu können. Also hatte er auch noch dasselbe Parfum gekauft, das sie jeden Tag benutzte. Und natürlich benötigte er für das perfekte Glück auch noch die Plateau Schuhe von Manolo Blahnik, die Katelyn so gerne getragen hatte. Erst als er mit den vollen EinkaufstütenvonDiorund Manolo Blahnik in seinen Wagen gestiegen war, um hierher zu fahren, hatte er begriffen, was für eine Dummheit er gerade begangen hatte. Wie sollte er sie jemals vergessen, wenn er vorhatte, einen Schrein für sie zu errichten? Aus Frust über diese niederschmetternde Tatsache hatte er dann die Einkaufstüten mit all dem sündigen Inhalt im Schrank des Gästezimmers verstaut, mit der festen Absicht, diese Sachen niemals hervorzuholen. Er war nicht in der Lage gewesen, die Kleider in den Müll zu schmeißen, er wollte sie aber auch nicht in seinem Zimmer aufbewahren. Denn dort hätte er der Versuchung sicherlich nicht widerstanden, sie irgendwann doch wieder hervorzuholen. Rose musste nun entgegen seiner Anweisung an diesem Schrank gewesen sein und diese Tüten entdeckt haben. Nachdem er weder die Etiketten noch die Preisschilder entfernt hatte, war es für jeden klar, dass es sich hierbei um neue Sachen handeln musste. Konnte er Rose nun tatsächlich verübeln, dass sie sich für dieses Kleid hier entschieden hatte? Und nicht für eines seiner Haushälterin? Nein. Nicht wirklich! Schließlich wollte sie ihm ja gefallen. Zumindest machte es den Anschein auf ihn, bevor er sie vor knapp einer halben Stunde verlassen hatte. Sie konnte ja unmöglich ahnen, dass ihn der Anblick in Kates Sachen so sehr aus der Fassung bringen würde. Am schlimmsten jedoch war dieser verdammte Geruch. Er schien wieder von seinem Geist Besitz ergreifen zu wollen. Geschickt verdrängte er die Vernunft ins Abseits. „Wie konntest du das nur anziehen!“, zischte er verärgert durch die Zähne. Seine anfängliche Verärgerung verwandelte sich binnen Sekunden in Wut. Wut über sich. Über Rose. Über die ganze verzwickte Situation. Seine Lippen zitterten und seine Worte sprudelten heraus, ohne dass er darüber nachgedacht hatte. Er konnte seinen Frust nicht vor ihr verbergen. Daher klang seine Stimme auch kühler, als er es jemals beabsichtigt hätte. Unbewusst fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Diese Situation setzte ihm noch mehr zu, als Rose’ demutsvolles Verhalten im Gästezimmer.


    Er rang mit seinen Dämonen.


    


    ***


    


    Rose stieg aus der Dusche. Sie stellte sich vors Waschbecken und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild. Instinktiv wischte sie mit der rechten Hand über den beschlagenen Spiegel, um das Kondenswasser abzuwischen. Ein paar grüne Augen stierten sie an. Sie leuchteten. Etwa vor Glück? O ja, mit Sicherheit. Rose war glücklich. Glücklich ihrer Vergangenheit nunmehr entkommen zu sein und in eine rosige Zukunft zu blicken. Und zwar mit ihrem neuen Dom! Das nasse Haar klebte ihr an den Wagen und sie wischte es mit dem Handrücken weg. Sie lächelte sich zu. In diesem Augenblick schwor sie sich, alles für Mister Blunt zu tun, was er für sein Glück benötigte. Und sie würde eine noch bessere Sklavin für ihn abgeben, als sie es ohnehin schon war. Denn ihr Dom besaß Herz, was den anderen entschieden gefehlt hatte. Deshalb musste sie heute auch besonders schön für ihn aussehen. Das war nunmehr ihr Ziel. Sie eilte ins Nebenzimmer hinüber, um sich aus dem Kleiderschrank der Haushälterin zu bedienen. Er befand sich schräg gegenüber von einem Einzelbett. Ob er wohl einige schöne Kleider in sich barg? Rose hoffte es und riss enthusiastisch die Schranktüren auf. Die Enttäuschung war jedoch groß. Nicht nur, dass diese Kleider allesamt zu groß waren, sie entsprachen auch nicht ihrem Geschmack. Mister Blunt konnte doch unmöglich wollen, dass sie das für ihn anzog!? Rose überlegte. Aber sie hatte keine Wahl, sie musste sich für eines davon entscheiden. Ansonsten hätte Mister Blunt sicherlich nicht vorgeschlagen, sich daraus zu bedienen. Die Entscheidung fiel ihr sichtlich schwer. Dennoch zog sie nach mehrmaliger Durchsicht des Schrankes ein schwarzes Kleid heraus, das ihr zwar viel zu groß war und ihrer Meinung nach auch keine Form besaß, aber es war immerhin das schönste von allen. Zumindest einigermaßen! Wobei man hier wirklich nicht von schön sprechen konnte. Was für einen furchtbaren Geschmack hatte seine Haushälterin eigentlich?! So etwas zog man doch heutzutage gar nicht mehr an! Aber es war leider auch das einzige Kleidungsstück, das ihr annähernd hätte passen können und das wenigstens nicht so schrecklich konservativ aussah wie die anderen. Enttäuscht eilte sie mit dem Kleid unterm Arm in ihr Zimmer zurück, um sich anzukleiden. Sie ließ sich am Bettrand nieder, um sich ihre Strümpfe überzustreifen. Dann zog sie das Kleid an. Es hing an ihr wie ein Kartoffelsack. Sie betrachtete sich im Spiegel und war sichtlich enttäuscht. Eigentlich wollte sie – wie gesagt – ihrem neuen Dom besonders gut gefallen. Schließlich durfte er sie nicht zu Simon Crow zurückschicken. Und das würde er am Ende vielleicht sogar tun, wenn er unzufrieden mit ihr wäre. Aber soweit würde es sicherlich nicht kommen. Das ließe sie nämlich nicht zu! Aber mit diesem Outfit hier war es verdammt schwer, sich ihrem neuen Dom von ihrer besten Seite zu zeigen. Während sie sich vor dem Spiegel hin und her drehte, bemerkte sie plötzlich im Spiegelbild einen unscheinbaren, schmalen Schrank, der seitlich neben der Tür stand. Sie drehte sich um und starrte darauf. Er war ihr gar nicht aufgefallen. Ob er schönere Kleider in sich barg? Vielleicht war er sogar leer. Der Drang, sich davon zu überzeugen, was im Inneren des Schrankes verborgen lag, wurde übermächtig. Rose eilte darauf zu und riss die Schranktüren auf. Dabei entdeckte sie die EinkaufstütenvonDiorund Manolo Blahnik. Ihr kleines Herz machte richtige Luftsprünge. So viele schöne Kleider bargen diese Tüten. Sie waren allesamt genau nach ihrem Geschmack. Und dann auch noch diese tollen Schuhe! Jetzt würde sie es bestimmt problemlos schaffen, sich für Mister Blunt besonders hübsch zu machen. Sie zog hastig die Kleider aus den Türen heraus, durchwühlte sie und entschied sich dann spontan für das weiße, kurze Seidenkleid. Unbewusst flammte eine Erinnerung in ihr auf. Sie hatte dieses Kleid schon einmal irgendwo gesehen. O ja, Katelyn besaß doch ein ähnliches Kleid. Doch dieser flüchtige Gedanke verschwand genauso schnell wieder, wie er gekommen war.


    Zu Rose’ großer Überraschung, entdeckte sie auch noch das Parfum, das sie selbst so gerne benutzte. Rose EssentiellevonBVLGARI. Sie liebte diesen Duft. Obwohl es eine düstere Erinnerung an Simon Crow hervorrief. Genau genommen war es ja eigentlich sein Lieblingsduft gewesen. All seine Sklavinnen benutzten es. Seltsamerweise gefiel James Stark dieser Duft ebenfalls. Somit war Rose schon seit Monaten von dieser Duftnote umgeben. Und nun fand sie exakt denselben Duft in Mister Blunts Wundertüten. Herrlich! Er musste wohl ebenfalls Gefallen an diesem Duft finden. Nach dieser Erkenntnis war es Rose nunmehr klar, dass sie es ebenfalls für ihn auftragen würde. Natürlich nur, um ihm zu gefallen. Als sie in das Kleid schlüpfte, stellte sie erfreut fest, dass es ihr passte wie angegossen. Aber nicht nur das Kleid, sondern auch die Schuhe passten perfekt. Sie sprühte sich ein paar Spritzer von Rose Essentielle aufs Dekolleté, warf einen letzten Blick in den Spiegel, dann eilte sie hinunter in den Salon. Als sie an der geöffneten Tür des Esszimmers vorbeikam, sah sie Mister Blunt am großen Esstisch stehen. Er hatte zwei Teller in der Hand, die er gerade auf dem Tisch abstellte. Sie war so aufgeregt wie ein kleines Kind. Was würde er wohl zu ihrer Kleiderwahl sagen? O ja, sie war sich sogar ziemlich sicher, dass es ihm gefallen würde. Schließlich hatte er es ja auch, zumindest dem Anschein nach, gekauft. Sie trat auf Zehenspitzen auf ihn zu und blieb knapp zwei Schritte hinter ihm stehen. Gerade als sie ihn ansprechen wollte, drehte er sich zu ihr um. Bei seinem Anblick zuckte Rose jedoch zusammen. Sein Gesicht! Es verhärtete sich. Barg Missmut in sich. Seine harten Gesichtszüge und sein eisiger Blick schienen sich in Sekundenschnelle zu verändern und in etwas noch Härteres umzuschlagen, was all die Wut zum Ausdruck brachte, die in ihm zu lodern schien. Mit funkelnden Augen starrte er sie an. Aber war es wirklich Wut oder gar Zorn, der in seinen Augen brodelte? Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie wusste es nicht. Verwundert und eingeschüchtert zugleich von seinem finsteren Blick sah sie ihn an. Dann schoss ihr schlagartig ein Gedanke durch den Kopf. O je, wahrscheinlich hätte sie sich nicht aus dem Schrank im Gästezimmer bedienen dürfen.


    „Wie konntest du das nur anziehen!“, zischte er sie bösartig an.


    Rose zuckte abermals zusammen und ging instinktiv einen Schritt zurück. O je, sie hatte ihn verärgert. Er war wütend auf sie. Und das zu Recht! Sie hätte dieses Kleid nicht anziehen dürfen. Es gefiel ihm nicht. Sie verstand zwar nicht warum, aber sein Blick und der Zorn in seiner Stimme waren Beweis genug dafür. Rose, du bist so dumm, schalt sie ihr Unterbewusstsein. Du willst deinem Dom gefallen und tust genau das Gegenteil. Rose konnte es nicht fassen, dass sie einen solch großen Fehler begangen hatte. Gerade sie, die perfekte Sklavin. Wie konnte das nur geschehen?! Aber sie wusste sofort einen Weg, wie sie ihren Dom wieder zufriedenstellen konnte. Sie musste sich von ihm bestrafen lassen. Daran führte kein Weg vorbei. Das war oberstes Gebot. Keine Sklavin durfte ihren Dom derart verärgern, dann aber einfach so ungeschoren davonkommen. Eine andere Behandlung kannte sie nicht. Er musste seine Wut an ihr auslassen. Ja, er musste ihr sogar wehtun, um die Pflichten eines Doms einzuhalten beziehungsweise zu erfüllen. Aber sie würde es ertragen. Egal, wie schmerzhaft es werden würde. Denn sie ertrug es immer. Das war es auch, was sie am Ende auszeichnete. Mit der Gewissheit, dass nach einer Bestrafung auch Mister Blunts Zorn verrauchte, ließ sie sich auf ihre Knie sinken, spreizte dabei ihre Beine und beugte sich mit ihrem Oberkörper tief nach unten. „Es tut mir leid, Sir.“, sagte sie leise und wartete darauf, dass er sie nun für ihr Vergehen bestrafen würde. Schließlich hatte sie sich nicht nur aus dem verbotenen Schrank bedient, sondern obendrein auch noch die falsche Kleiderwahl getroffen.


    


    ***


    


    Im selben Moment, als Rafael seine Wut über sich und die Welt an Rose ausgelassen hatte, bereute er es schon wieder. Schließlich konnte sie ja nichts dafür. Sie wusste nichts um seine Gefühle für Kate und ihr war sicherlich nicht klar gewesen, dass diese Einkaufstüten nicht für sie bestimmt waren. Bevor er sich jedoch bei ihr entschuldigen konnte, warf sie sich plötzlich auf die Knie und nahm wieder diese demutsvolle Stellung ein, die sie schon im Gästezimmer vor ihm eingenommen hatte. Das kann ja nicht wahr sein! Rafael fasste sich mit beiden Händen an den Kopf und drehte sich unbewusst im Kreis. Verdammt! Jetzt hatte er nicht nur ein Problem zu bewältigen, sondern gleich zwei. Nicht nur, dass ihm sein Liebeskummer einen bösen Streich spielte, jetzt kam auch noch die ganze ich-bin-doch-Ihre-Sklavin-Nummer mit hinzu. In diesem Augenblick fühlte er sich wirklich überfordert und von seinen eigenen Gefühlen erdrückt. Er wollte doch nichts weiter, als Kate endlich zu vergessen. Aber nein, jetzt musste er sich auch noch um Rose kümmern, die höchstwahrscheinlich gerade dabei wahr durchzudrehen. Oder war er es, der durchdrehte? Rafael! Verdammt! Konzentriere dich, schalt ihn sein Unterbewusstsein. Er wandte sich Rose wieder zu, die immer noch in derselben Position verharrte. Er starrte sie an. Überlegte fieberhaft, was er nun als nächstes tun musste, kämpfte immer noch gegen sein Verlangen an, das das Parfum und dieses Kleid bei ihm ausgelöst hatten. Als er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde ihm schlagartig klar, dass er einen Fehler begangen hatte. Er hatte seine Wut hinsichtlich seiner unerfüllten Liebe einfach an ihr ausgelassen. Er hätte das nicht tun dürfen. Sie für etwas tadeln, das sie unmöglich ahnen konnte. Von Simon hatte er ja diesbezüglich schon genug erfahren. Eine Sklavin konnte man nicht einfach so tadeln, ohne dass es eine Bestrafung nach sich gezogen hätte. Er war sogar dazu verpflichtet, um die Gefühle einer Sklavin nicht zu verletzen. Gut. Aber was nun? Rafael überlegte. Okay, er könnte sich bei ihr entschuldigen und alles wäre wieder vergessen. Vielleicht würde sie ja darauf eingehen. Schließlich war es ja keine Dom-Sub-Beziehung im klassischen Sinne, die sie beide führten. Eigentlich müsste das sogar ihr einleuchten. „Rose, ich wollte dich nicht anschreien. Bitte steh wieder auf.“, sagte er mit einem zu gereizten Unterton in der Stimme. Doch entgegen seiner Erwartungen rührte sich Rose nicht. Jetzt verstand er gar nichts mehr. Hätte sie ihm denn nicht gehorchen müssen?


    „Sie sind immer noch wütend auf mich, Sir. Bestrafen Sie mich bitte. Ich habe es verdient.“ Rose war fest davon überzeugt, dass es Mister Blunt erst wieder besser gehen würde, wenn er sie für ihren Fehler bestrafte. Und ihr waren ihre Pflichten als Sklavin wohl bekannt. Diese würde sie ihrem Dom gegenüber niemals verletzen. Daher wartete sie demutsvoll auf dem Boden auf ihre Züchtigung.


    Verdammt! Was sollte denn das jetzt?! Musste alles immer so kompliziert sein? „Rose!“, zischte er. Ohne sich dessen bewusst zu sein, dass seine Stimme noch gereizter klang als beim ersten Mal, forderte er sie abermals auf, sich zu erheben.


    Rose war nun klar: Ihr neuer Dom war immer noch wütend auf sie. Sehr sogar. Sie hörte es eindeutig aus seiner Stimme heraus. Da sie jedoch eine gute Sklavin war, wusste sie auch, dass er sie erst schlagen müsse, um sich danach besser zu fühlen. Sie war sich dennoch nicht sicher, ob sie ihn auch darauf aufmerksam machen durfte. James hätte ihr nicht erlaubt zu sprechen, wenn er derart wütend auf sie gewesen wäre. Aber Mister Blunt war ja anders. Er hatte ihr bisher noch kein Sprechverbot erteilt. Vielleicht wusste er einfach nur nicht, dass er sich danach besser fühlen würde. Vielleicht musste sie ihn darauf hinweisen. O ja, vielleicht war es sogar ihre Pflicht als gute Sklavin, ihm zu zeigen, wie er mit ihr umzugehen hatte. „Sie müssen es tun, Sir. Bitte.“ Ihre Worte huschten kaum merklich über ihre Lippen. Sie wollte ihrem Dom auf keinen Fall das Gefühl geben, unverfroren zu sein. Daher versuchte sie auch, ihre Aufforderung eher wie eine Bitte klingen zu lassen.


    Das machte ihn wahnsinnig. Rafael verdrehte die Augen und konnte nicht glauben, dass er schon wieder vor einem neuen Rätsel stand. Er hatte zwar vor einigen MonatenShades of Grey undDie Geschichte der O gelesen, um diese Art von Lebensstil besser verstehen zu können, dennoch wurde er einfach nicht schlau aus ihr und ihrem Verhalten. Wollte sie jetzt wirklich, dass er sie schlug? Mit einer Gerte? Oder gar einer Peitsche? Verdammt, was hatte Stark ihr nur angetan?! Rose’ ganze Weltordnung schien auf dem Kopf zu stehen! Wer bettelte schon freiwillig um Prügel? Fuck! „Rose, selbst, wenn ich dich bestrafen wollte, ich könnte es nicht tun. Im ganzen Haus wirst du keine einzige Reitgerte finden. Hier gibt es noch nicht einmal eine Peitsche. Wie stellst du dir das vor? Wie bitte soll ich dich bestrafen? Und mit was?“ Unbewusst verdrehte er abermals die Augen.


    „Sie haben einen Gürtel, Sir.“, erwiderte sie leise.


    Rafael schluckte. Jetzt reicht’s! Sie konnte doch unmöglich von ihm verlangen, dass er sie mit seinem Gürtel schlug. „Jetzt reicht es Rose! Steh sofort auf!“, zischte er und bemerkte nicht, dass er seine Stimme schon wieder gegen sie erhoben hatte.


    Rose zuckte zusammen. Sie hörte deutlich den Zorn in seiner Stimme mitschwingen. O je, er schien wirklich sehr, sehr wütend auf sie zu sein. „Züchtigen Sie mich, Sir. Ich habe es wirklich verdient.“, sagte sie demutsvoll.


    Rafael war ratlos. Wie sollte er nur richtig mitspielen können, wenn er die beschissenen Regeln nicht kannte? Nun gut, er überlegte fieberhaft. Aber er hatte keine andere Wahl. Die einzige Möglichkeit, Rose wieder zur Vernunft zu bringen, war demnach, ihrem Wunsch zu entsprechen. Er müsste sie bestrafen, damit sie als Sklavin nicht ihr Gesicht verlor. Irgendwie so ähnlich hatte es ihm auch Simon einmal erklärt, als sie eines Tages zufällig über dieses Thema gestolpert waren. Vielleicht hätte er damals besser zuhören sollen, aber wie gesagt, das nutzte ihm jetzt auch nichts. Mit dieser Situation musste er selbst klarkommen. „Wenn ich dich bestrafe, Rose, stehst du dann wieder auf?“ Seine Stimme klang dunkel, fast rau. Er konnte selbst nicht fassen, dass er sie das soeben gefragt hatte. Anstatt sich aus dieser verqueren Situation herauszuwinden, manövrierte es sich immer tiefer in sie hinein.


    „Ja, Sir.“ Rose’ Unterleib zog sich augenblicklich zusammen, als sie an den Lustschmerz dachte, den er ihr gleich zufügen würde. Die Vorfreude darauf ließ ihr Unterbewusstsein Purzelbäume schlagen.


    Rafael trat nun hinter Rose und sah auf sie herab. Sollte er sich wirklich dazu verleiten lassen? Er rang mit seinem Gewissen, denn sein Verstand schien sich ja von ihm verabschiedet zu haben, um am Ende nicht die Schuld mit ihm teilen zu müssen. Und dummerweise suchte sein Verstand immer das Weite, wenn es um Frauen ging. Doch darüber hinaus durfte Rafael keinesfalls den Sinn der Mission vergessen. Und Sinn machte es sicherlich nicht, Rose zur eigenen Sklavin abzurichten. Aber er musste mitspielen, um zumindest teilweise die Kontrolle über Rose’ Geisteszustand zu behalten. Er öffnete also die Gürtelschnalle und zog seinen Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose heraus.


    Als Rose das verführerische Geräusch wahrnahm, das ein Gürtel verursachte, der aus den Schlaufen einer Hose gezogen wurde, griff sie instinktiv nach dem Saum ihres Kleides und zog den Stoff über ihre Schenkel, um ihren bloßen Hintern freizulegen.


    Als Rafael nunmehr auf das nackte Fleisch herabsah, das sich so willenlos vor ihm ausbreitete, bekam er Herzklopfen. Verdammt! Er musste diese Sache schnell beenden. So konnte es ja nicht weitergehen. Und er weigerte sich vehement, Rose’ Hilflosigkeit auf diese Art und Weise auszunutzen. Erschwerend hinzu kam auch noch, dass sich seine aufgestaute Lust wie auf einen Schlag entlud. Er spürte das Adrenalin, das durch seinen Körper jagte. Und der bezaubernde Duft, der in diesem Raum festhing, sowie der Anblick dieses Kleides oder gar Rose’ Demut erregten ihn sehr. Aber genau diese Gefühle versuchte er ja zu unterdrücken. Vergeblich! Er hob wie in Trance seine Hand und ließ den Gürtel auf ihren blanken Hintern schnellen. Sein Schlag war jedoch um ein vielfaches schwächer, als der Schlag einer sanften Ohrfeige. Er hatte sich zwar damit abgefunden, sie nunmehr zu bestrafen, aber er würde die Härte seiner Schläge selbst bestimmen. Und die würden sicherlich nicht hart ausfallen. So viel Gefühl im Schwingen eines Gürtels traute er sich zu. Der nächste Schlag traf sie abermals sanft auf ihrem blanken Po.


    Rose verging förmlich vor Lust, als die sanften Hiebe auf ihrem Hintern niedersausten. Mister Blunt verstand es wirklich, ihr Lust zu bereiten. Es war ein ganz anderes Gefühl der Bestrafung als die harte Hand, die sie bei Stark erfahren musste. Es war fast so, als würde das Leder des Gürtels über ihr Fleisch streichen wie Hände, die sie sanft berührten. Leise Seufzer entwichen ihrer Kehle, und zwar jedes Mal, wenn er sie erneut mit dem Gürtel schlug und das harte Leder ihre Haut streifte.


    Plötzlich wurde Rafael bewusst, was er gerade tat. Es kam ihm fast so vor, als habe sein Verstand wieder den Weg zurück zu ihm gefunden. Nach dem achten Schlag, den er mit Bedacht sanft auf sie niedersausen ließ, warf er den Gürtel von sich, ging an Rose vorbei und ließ sich am Esszimmertisch auf einem Stuhl nieder. „Das war Bestrafung genug, Rose. Setz dich jetzt an den Tisch und iss! Es ist inzwischen sowieso schon kalt geworden.“ Er griff nach der Gabel und stach in das Rührei. Er würdigte Rose keines Blickes. Er konnte ihr nicht ins Gesicht sehen, denn Scham überkam ihn, als ihm ihr blanker Hintern wieder in den Sinn kam, auf den er soeben eingeschlagen hatte. Wenn auch sanft. Und wenn auch nur, um Rose dazu zu bewegen, sich endlich an den Tisch zu setzen und zu essen. Doch was ihm noch viel mehr Angst einjagte, war die Tatsache, dass er Lust dabei empfand. Und das durfte nicht sein. Lustempfinden in Kombination mit dem Wort Rose war etwas Unmögliches. So etwas dürfe er nie zulassen. Du Narr! O ja, sein Unterbewusstsein spottete fürchterlich. Wie hatte er sich überhaupt erst dazu überreden lassen können? Er aß das kalte Rührei, obwohl ihm der Appetit darauf schon längst vergangen war. Denn nunmehr kämpfte er mit einem noch viel größeren Feind als nur mit Rose’ verkorksten Psyche. Ungewollt hatte diese ganze Situation seine Lust erweckt. Sein ganzes Lustempfinden stand Kopf! Und die Enthaltsamkeit, die er sich selbst auferzwungen hatte, als ihm bewusst geworden war, dass er die Frau seines besten Freundes liebte, machte ihm nun ebenfalls zu schaffen. Rafael aß das Ei. Ja. Er versuchte sogar, freundlich dabei zu lächeln, und das nur aus dem einen Grund, damit Rose nicht wieder auf die Idee käme, er müsse sie bestrafen, nur weil er seine Stimme erhoben oder sie gar böse angesehen hätte. Also versuchte er seine Ängste, seine Triebe und sein aufgewühltes Inneres vor ihr zu verbergen. Und abgesehen davon hing immer noch dieser berauschende Duft im Raum, der seinen Verstand in Dummheit hüllte. Und das Kleid, das Kate getragen hatte, ja das, das hatte sie immer noch an.


    


    ***


    


    Das Gefühl, von ihrem neuen Dom gezüchtigt zu werden, war berauschend. Rose’ Unterleib zog sich bei jedem Schlag erneut zusammen. Ihr Herz hämmerte laut in ihrer Brust und das Blut rauschte durch ihre Ohren. Sie war erregt bis in die Fingerspitzen. Es war unglaublich, was für eine sanfte und dennoch strenge Hand Mister Blunt hatte. O ja, er war genau der richtige Dom, den sich eine gehorsame Sklavin nur wünschen konnte. Sie bedauerte es fast, als er die Bestrafung für beendet erklärt hatte und als Zeichen dafür, den Gürtel von sich warf. Wie sanft nur seine Stimme klang, als er sie aufgefordert hatte, am Tisch Platz zu nehmen. Rose gehorchte. Nun aß sie das, was er für sie vorbereitet hatte. Und obwohl es nur noch nach kaltem Rührei schmeckte, war es das Beste, was ihr jemals zwischen die Gaumen gekommen war. Denn es war etwas, was ihr Dom für sie zubereitet hatte. Er sah sie zwar nicht an, sie hatte das wohl bemerkt, aber sie konnte erkennen, dass er lächelte. Er schien also glücklich zu sein. Rose vergaß darüber hinaus völlig, dass er nicht tatsächlich der Dom war, sondern nur jemand, der den Auftrag dazu erhalten hatte, sie zu Simon Crow zurückzuschaffen. Nachdem sie aber gerade dieser Mann aus den perversen Klauen ihres alten Doms befreit hatte, verspürte sie keinerlei Zorn ihm gegenüber. Nein. Vielmehr verlor sie sich in ihrer Traumwelt. Denn die Realität sah ganz anders aus. Dennoch schirmte sie Rose von sich ab, da es sich in einer rosa Luftblase wesentlich leichter leben ließ. Und kein Dom vor ihm war während einer Bestrafung so zärtlich zu ihr gewesen wie er. Und so schaffte es Rose spielend leicht, dass sich ihre Wahrnehmung in ihrem Bewusstsein komplett verdreht hatte.


    


    ***


    


    Rafael stocherte in seinem Essen herum und versuchte, sich das kalte Ei herunterzuwürgen, aber der Duft von Kate hing in der Luft und ließ es nicht zu, dass er sich auf das Wesentliche konzentrieren konnte. Nämlich seinen Verstand zu behalten. Als er den letzten Bissen verspeist hatte, erhob er sich, rückte den Stuhl beiseite und ging gemächlich in den Salon hinüber. Natürlich war ihm klar, dass ihm Rose folgen würde. Er ließ sich vor dem Kamin in einen Sessel sinken und griff nach der erstbesten Zeitung, die er auf dem runden, kleinen Beistelltisch finden konnte. Rose stand dicht neben ihm. Er roch sie, auch wenn er nicht zu ihr aufsah. Er spürte ihre Nähe. „Du darfst dich setzen.“, sagte er leise. Doch anstatt sich auf dem Sofa oder einem anderen bequemen Möbelstück niederzulassen, ließ sie sich auf den Boden sinken, so als wäre sie eine Hündin, die ihrem Herrchen zu Füßen saß. Rafael gab es auf. Er ließ ihr ihren Willen. Doch der Duft von Kate verfolgte ihn auch hier. Er blätterte in der Zeitschrift, ohne sich wirklich auf einen bestimmten Artikel konzentrieren zu können. „Wieso sagst du denn nichts?“, fragte er, nachdem sich das Schweigen über die beiden legte wie ein dunkler, erdrückender Schleier.


    „Sie haben mir noch keine Sprecherlaubnis erteilt, Sir.“, erwiderte sie leise.


    Na klar! Wieso war er nur nicht von selbst darauf gekommen, schimpfte sein Unterbewusstsein. „Du darfst sprechen, Rose. Wann immer du willst. Ich erlaube es dir.“, sagte er.


    Obwohl Rose nun eine Sprecherlaubnis von ihm erhalten hatte, schwieg sie. Sie genoss es, einfach nur neben ihm zu sitzen und ihn dabei zu beobachten, wie er in der Zeitschrift blätterte. Sie betrachtete sein Gesicht. Es faszinierte sie. Seine dunklen Augen glitzerten wie schwarze Diamanten und seine sinnlichen Lippen zogen sie magisch an. Seine männlichen Züge und die harten Wangenknochen taten den Rest. Wieso ist ihr nur früher nie aufgefallen, wie schön er war? War sie wirklich so blind gewesen? Blind vor Liebe? Hatte sie tatsächlich einem Mann hinterhergetrauert, der sie abgewiesen hatte, ohne den Mann zu bemerken, der ihr Verlangen vollständig befriedigt hätte? Möglicherweise hätte sie die Dummheit, Kate zu entführen, niemals begangen, wenn es ihr schon vorher aufgefallen wäre. Was hatte sie schon davon gehabt, Katelyn zu verschleppen? Nichts. Es brachte ihr nur die Bekanntschaft mit James Stark ein. Und dieser Tyrannei hatte sie nun den Rücken gekehrt. Niemals wieder würde sie einem anderen Dom gehorchen als Mister Blunt. Er war gut zu ihr. Einfühlsam. Ja, sogar zärtlich. Wann hatte sie schon jemals diese Zärtlichkeit verspürt? Sie überlegte. Niemals! Nur in seinen Armen. Wobei er sie ja noch nie in seine Arme genommen hatte. Und so gab sich Rose ihren Gedanken hin, während sie ihn mit Hingabe betrachtete.


    Als Rafael auf der letzten Seite der Zeitschrift angekommen war, schlug er sie zu, und griff nach einer neuen. Er hatte wohl bemerkt, dass sie ihn anstarrte, doch er würdigte sie keines Blickes. Eigentlich war es ihm ja recht, dass sie – so wie es aussah – nichts zu sagen hatte. Die Stille, die den Raum erfüllte, war ihm gerade recht. Während er in der neuen Zeitschrift blätterte, kam ihm wieder das Szenario vom Esszimmer in den Sinn. Verdammt! Er dachte doch tatsächlich an die Züchtigung, die er – ohne es zu wollen – in vollen Zügen genossen hatte. Sie hatte sein Verlangen nach Rose geweckt. Unreine Gedanken hatten seinen Geist durchflutet und am liebsten hätte er sie gepackt und gegen den Tisch gedrückt, um sie zu nehmen wie ein Mann. Verdammt! Wie wurde er nur wieder diese unzüchtigen Gedanken los?! Er hätte sich niemals auf dieses Spiel einlassen dürfen. Er konnte dieser verqueren Lage unmöglich standhalten. Unbewusst sah er auf die Uhr. Die Zeit war wie im Flug vergangen. Es war bereits sieben Uhr abends. Dennoch war es hell draußen. Er legte die Zeitung beiseite und lehnte sich in den Sessel zurück. Er schloss seine Augen und versuchte, wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Doch das war ein Fehler. Denn im selben Augenblick, als er die Augen schloss, nahm er wieder diesen Duft wahr, der Rose umgab und der ihn unwiderruflich an Kate erinnerte. Bilder der Züchtigung flammten ihn ihm auf. Bilder der fleischlichen Lust mit Kate aus seinen Träumen. Bilder des Abschieds, als er es beinahe zugelassen hätte, dass es zwischen Kate und ihm zu einem Kuss gekommen wäre. Verdammt! Nahm das denn überhaupt kein Ende?! Rafael schlug die Augen wieder auf. Versuchte seine wollüstigen Gedanken zu verdrängen. Nur noch ein paar Tage, redete er sich Mut zu. Dann ist der Spuk vorbei. Er war sich sicher, dass er sicherlich keinen einzigen Gedanken mehr an Rose verschwenden würde, sobald er sie zurückgebracht hätte. Simon würde sich schon um sie kümmern. Natürlich war es nicht vorgesehen, dass ihr körperliches Leid zugefügt werden würde, dennoch musste sie ihre Strafe erhalten. Musste sie sie wirklich erhalten? Natürlich, spottete sein Unterbewusstsein laut. Nur deshalb hast du sie ja dort herausgeholt! O Mann, er war fix und fertig. Seine Gedanken sprangen im Dreieck und immer wieder lenkten sie ihn in eine Richtung. Was würde Simon nur mit ihr machen? Aber sollte ihm das nicht egal sein? Nein, es sollte ihm nicht egal sein! Um seine Gedanken endlich zum Schweigen zu bringen, griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Er zappte durch die Programme, blieb dabei immer wieder an irgendwelchen Sendungen hängen, ohne sich wirklich darauf konzentrieren zu können. Rose saß immer noch vor ihm auf dem Boden und sagte keinen Ton. Er betrachtete sie. Verdammt! Hätte er nur nicht hingesehen. Das Kleid, das sie trug, stand ihr sehr gut und betonte ihre Rundungen. Genauso wie es auch die Rundungen von Kate betont hatte, jedes Mal, wenn sie es trug. Rose’ schwarzes Haar reichte ihr über die Schultern und bedeckte fast ihren ganzen Rücken. Ein paar Strähnen fielen ihr vornüber und verdeckten ihre weichen Wagenknochen. Er hatte sie eigentlich noch nie so genau angesehen. Vielleicht hätte er dann schon viel früher bemerkt, wie schön sie war. Nichtsdestotrotz hatte es ihn nicht zu interessieren, wie sie aussah. Was machte er sich überhaupt für Gedanken darum?! Als sich ihm Rose zuwandte, sah er wieder zum Fernseher hinüber und hoffte inständig, dass sie nicht mitbekommen hatte, wie er sie gerade angestarrt hatte. Der Duft ihres Parfums verflog langsam, dennoch war noch genügend von diesem Geruch vorhanden, um Rafaels Gefühle aufzumischen.


    Und so verstrichen die Stunden, ohne dass die beiden ein Wort miteinander gewechselt hatten. Gegen acht Uhr bereitete Rose eine kleine Mahlzeit für sie beide vor und servierte das Essen im Salon. Rafael aß zwar, weil ihm sein Magen signalisierte, er habe Hunger, im Prinzip stocherte er aber nur im Essen herum, da er irgendwie keinen Bissen herunterbekam. Rose hingegen verputzte ihren Teller im Flug. Sie schien Appetit zu haben. Und als er sie dabei betrachtete, bemerkte er, wie ausgelassen sie war. Sie schien glücklich zu sein. Verdammt! Sie war sich bestimmt sicher, dass er sie nicht nach New York zurückschaffen würden. O Mann, wie konnte er sie nur in diesem Glauben lassen?! Er müsste sie aufklären. Es war seine Pflicht. Er setzte zwar ein paar Mal an, aber er brachte es nicht übers Herz, ihr ihre Illusionen zu nehmen. Also schwieg er wieder.


    Gegen elf Uhr abends schaltete Rafael den Fernseher aus und wuchtete sich aus dem Sessel. „Es wird Zeit, dass wir schlafen gehen, Rose. Es war ein langer Tag.“, sagte er und schritt gemächlich zur Tür. Rose richtete sich ebenfalls auf und lief ihm hinterher. Wie ein Hündchen. Na klar, was hatte er auch anderes erwartet. Schweigsam gingen sie die Treppen hinauf. Als sie vor seinem Schlafzimmer angekommen waren, öffnete er die Tür und wollte sich gerade von ihr verabschieden, als sie einfach an ihm vorbeimarschierte, geradewegs auf das Bett zuging, ihr Kleid von sich streifte und sich hineinlegte. Sie schlüpfte unter die Decke und ließ sich auf dem Kissen nieder. Ungläubig sah er ihr hinterher. Er schluckte, als sie die Hüllen fallen ließ. Fuck, was wird das hier? Was hatte sie denn jetzt schon wieder vor? „Was wird das hier, Rose?“, fragte er. Sein Unbehagen konnte er in seiner Stimme nicht verbergen.


    Rose richtete ihren Kopf wieder auf und sah ihn fragend an. „Sie wollten doch schlafen gehen, Sir.“, sagte sie. Wenn sich Rafael nicht täuschte, dann schwang ein ziemlich verführerischer Unterton in ihrer Stimme mit.


    „Ja, schon. Aber du schläfst natürlich nicht in meinem Bett.“ Er bemerkte sofort, dass seine Stimme nicht sehr überzeugend klang. Es fehlte ihr an Überzeugungskraft. Ganz entschieden sogar.


    Rose richtete sich wieder auf und starrte ihn an. O je, sie hatte schon wieder einen Fehler gemacht. Natürlich! Er hatte ihr ja nicht erlaubt, neben ihm zu liegen. Rose, du Närrin, du musst dir den Platz an seiner Seite natürlich erst verdienen. So wie du es auch bei James getan hast. Sie setzte hastig einen Fuß auf den Boden und stieg wieder aus dem Bett, um sich nun auf dem Fußboden niederzulassen. Sie hoffte inständig, dass sie ihn mit ihrem vorschnellen Handeln nicht verärgert hatte.


    Rafael fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Verzweiflung machte sich bei ihm breit. Hörte das denn niemals auf?! Jetzt lag sie nackt auf seinem Fußboden. Nicht nur, dass ihn der Anblick erregte, es ärgerte ihn maßlos, dass er seine Triebe nicht unter Kontrolle zu haben schien. Krampfhaft versuchte er eine Erektion zu unterdrücken. „Was machst du da, Rose?“, fragte er mit rauer Stimme. Seine Kehle wurde staubtrocken.


    Rose sah ihn verwundert an. Jetzt verstand sie gar nichts mehr. Er wollte doch, dass sie schlafen gingen. „Sie wollten doch, dass wir schlafen gehen, Sir.“, sagte sie leise.


    „Rose, bitte sei vernünftig und geh jetzt in dein Zimmer hinüber.“ Ein letzter, kläglicher Versuch, Rose dazu zu bewegen, sein Zimmer wieder zu verlassen.


    Rose’ sah ihn entsetzt an. O Gott! Er wollte sie wegschicken. O je, er war unzufrieden mit ihr. Sein Blick! „Schicken Sie mich bitte nicht weg, Sir. Ich kann das besser. Wirklich.“ Wieso machte sie nur ständig alles falsch?! Zweifel überkamen sie. Zweifel an ihrem eigenen Können.


    Rafaels Puls stieg merklich an. Das Adrenalin jagte sein Blut durch die Adern, als hätte man es darauf angelegt, ihn für irgendetwas zu bestrafen. Und dann ihr Blick! Rührselig. Voller Hoffnung. Demutsvoll. Dieser Hundeblick war kaum zu ertragen. Gab ihm noch den Rest. Rafael sah zur Decke hinauf und schloss seine Augen. Was sollte er jetzt nur tun? Rose würde sicherlich ihr Spiel bis zum bitteren Ende durchziehen. Sie würde wohl erst damit aufhören, wenn sie wieder in New York waren. Wenn er sie zwang, in ihr Zimmer zu gehen, riskierte er nur, dass sie sich ihm wieder vor die Füße warf. Dann könnte er sie vielleicht nicht mehr dazu bewegen, sich zu erheben. Und Gewalt wollte er gegen sie nicht anwenden. Das widersprach seinen Prinzipien und auch seiner Natur. Zudem war es nicht sein Style, gewaltsam gegen Frauen vorzugehen. Nun gut, er ging alle Möglichkeiten durch. Was könne ihm schon passieren, wenn er sie hier schlafen ließ? Sie würde auf ihrer Seite bleiben, er auf seiner. Natürlich würde er sie nicht anfassen. Natürlich nicht, spottete sein Unterbewusstsein. Verdammt! Natürlich nicht, zischte er zurück. Er würde ihre verzwickte Situation sicherlich nicht zu seinem Vorteil ausnutzen. Außerdem hatte er ohnehin kein Interesse an anderen Frauen. Und schon gar nicht an Rose! O Mann, sie starrte ihn immer noch mit großen Augen an. Wartete wohl auf eine Entscheidung von ihm. Nun gut, er müsse jetzt eine treffen. Da führte kein Weg daran vorbei. Er wägte Für und Wider ab, dann entschied er sich dazu, sie in seinem Bett schlafen zu lassen, schwor sich aber im gleichen Atemzug, sie nicht zu berühren. Na ja, das dürfte ja kein Problem sein. Schließlich hegte er ja keinerlei Gefühle für sie. Und seine Triebe hatte er gut im Griff! „Du darfst hier schlafen, Rose. Leg dich wieder ins Bett.“


    Kaum dass er seine Worte ausgesprochen hatte, sprang Rose wieder ins Bett hinein und schlüpfte unter die Decke. „Danke, Sir.“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht.


    Doch als er sich angezogen zu ihr ins Bett legte – wohl gemerkt auf seine Seite (!) – da veränderte sich plötzlich ihr Blick. Ihre Augen! Verrucht und verdorben waren sie; und doch so schön. Ein wildes Verlangen spiegelte sich darin wider. Er ließ sich augenblicklich rücklings aufs Kissen fallen und drehte sich zur Seite. Hauptsache, er hatte sie nicht mehr im Blickfeld. „Gute Nacht.“, sagte er und schloss die Augen. Er würde zumindest versuchen, zu schlafen. Von mir aus könne sie ruhig die ganze Nacht wachbleiben, dachte er. Aber er, er brauchte jetzt seinen Schlaf; und zwar dringend. Es dauerte keine halbe Minute, bis ihre Stimme bei ihm eine regelrechte Gänsehaut auslöste.


    „Sir?“, hörte er sie flüstern.


    „Was ist denn?“ Er schlug die Augen wieder auf und wartete gebannt auf eine Antwort, während er den Mond anstierte, den er durchs Fenster leuchten sah.


    „Darf ich Sie berühren, Sir?“


    Rafael schluckte. Hitze stieg langsam in ihm auf und das Blut rauschte durch seine Ohren; aber nicht nur durch seine Ohren. Er spürte deutlich unter der Bettdecke, dass sich sein Penis langsam regte. In seiner Hose wurde es ziemlich eng. O nein! Nicht auch noch das! Das fing ja gut an. Schon in der ersten Nacht. Wie sollte er die weiteren Nächte nur überstehen, ohne gleich über sie herzufallen wie ein wildes Tier, das lediglich seinen Trieben folgte? Er kam tatsächlich ins Grübeln. Sein Verstand riet ihm davon ab. Sein Herz sah ihn entsetzt an. Doch seine Triebe ließen sich davon nicht beirren, und hofften inständig darauf, dass er ihnen nachgab. „Nein. Schlaf jetzt!“, krächzte er. Das Zittern in seiner Stimme konnte er nicht vor ihr verbergen. Krampfhaft kämpfte er gegen seine Erektion an, bis er sie wieder vollständig unterdrückt hatte.


    Entgegen seiner Erwartung, sagte sie nichts mehr. Erleichtert atmete er auf. Gut! Die erste Nacht würde er überstehen, ohne sich an ihr zu vergreifen wie ein wildes Tier. Aber wieso dachte er überhaupt erst darüber nach?! Ihm war klar, dass es ein Fehler gewesen war, sie in seinem Bett schlafen zu lassen. Dennoch tat ihm ihre Nähe gut. Nach all dem Liebeskummer und den Höllenqualen, die sein Innerstes in den letzten Monaten überflutet hatten wie eine riesige Sturmflut, empfand er es als lindernd, sie neben sich zu wissen, ihren leisen Atem zu hören, sich vorzustellen, es sei diejenige, von der er jede Nacht träumte. Ob er wollte oder nicht, er musste sich eingestehen, dass Rose in seiner jetzigen Gemütsverfassung Balsam für seine Seele war. Kates Geruch war zwar schon verflogen, Rose roch kaum noch nach ihr, dennoch hatte sich dieser berauschende Duft in seinen Nüstern festgesetzt und hinderte ihn daran, sich dem Schlaf hinzugeben. Als er ihn aber doch noch eingeholt hatte, schickte er ihm abermals den verruchten Traum, den er schon seit Wochen träumte. Hin und her gerissen von seinen Gefühlen, nahm sich Rafael Kate abermals in seinen Träumen – wie schon so oft – und trieb es mit ihr fast die ganze Nacht lang. Doch es war das erste Mal, dass es sich auch real angefühlt hatte, und seine unbändige Gier nach ihr, die schon seit Wochen in ihm brodelte, dadurch endgültig befriedigt wurde.


    


    ***


    


    Der berauschende Duft, der Rafael umgab, weckte Rose’ Verlangen. In der Dunkelheit nahm sie ihn noch intensiver wahr. Seine Haut roch nach Duschgel und AXE. Diese unwiderstehliche Sinneswahrnehmung überrollte sie förmlich wie eine Lawine. Sie konnte sich nicht mehr gegen ihre Gefühle wehren, die dieser sinnliche Duft unwillkürlich bei ihr auslöste. Sie schloss die Augen. Ersehnte den Schlaf herbei, doch er kam nicht. Also entschied sie sich zu warten, bis er einschlief, und betrachtete dabei gedankenverloren den hellen Mondschein. Erst als sie sich sicher war, dass er fest schlief, drehte sie sich seitlich zu ihm hinüber. Sie richtete sich auf und stützte ihren Kopf mit der rechten Hand ab. Dabei versank ihr Ellenbogen in dem weichen Kissen. Sie betrachtete ihn. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und schien fest zu schlafen. Sie hörte es an seinem gleichmäßigen Atem. Der Mondschein, der durchs Fenster fiel, erhellte das Schlafzimmer ein klein wenig. Sie konnte seine Umrisse deutlich erkennen. Als er sich zu ihr ins Bett gelegt hatte, hatte er seine Hose und sein Hemd zwar anbehalten, dennoch konnte sie sich gut vorstellen, welch athletischer Körper unter seiner Kleidung verborgen lag. Als er sich plötzlich bewegte und ein kleines Stückchen zur Seite drehte, hielt sie den Atem an. Würde er jetzt aufwachen? Nein. Er schlief weiter, verlagerte jedoch sein Gewicht abermals und rollte sich im Schlaf in ihre Richtung. Nun lag er seitlich auf dem Rücken. Sein schönes Gesicht sah im hellen Mondschein aus wie das eines Engels. Die kurzen Bartstoppeln betonten seine männlichen Gesichtszüge. Seine sinnlichen Lippen passten zu seinen kantigen Wangenknochen. Sie ließ den Blick über ihn wandern und bewunderte seinen muskulösen Körper. Sie konnte anhand des gespannten Hemdes gut erkennen, dass sein Oberkörper von Sehnen und Muskeln durchzogen war. Die obersten Knöpfe seines Hemdes waren offen und legten einen kleinen Teil seiner Brust frei. Brusthaare lugten hervor. Er hatte eine makellose Haut. O ja, er sah einem römischen Gott ziemlich ähnlich. Rose verspürte ein starkes Verlangen, ihn zu berühren. Er hatte es ihr zwar nicht erlaubt, aber nun schlief er ja. Wenn sie mit ihren Fingern ganz sanft über seine Brusthaare strich, dann würde er es sicherlich nicht bemerken. Es bliebe auf ewig ihr kleines Geheimnis. Behutsam hob sie ihre Hand, streckte ihre Finger nach ihm aus und strich kaum merklich über seine Brusthaare. Es fühlte sich so gut an. Rose’ Verlangen stieg stetig an. Sie wollte mehr. Mehr von ihm, als nur sein Brusthaar zu berühren. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und strich sanft darüber, immer penibel darauf bedacht, ihn nicht aus seinem Schlaf zu erwecken. Das warme Fleisch unter ihren Händen fühlte sich gut an. Sie fühlte seinen Puls auf ihren Fingerspitzen. Sein Herz schlug regelmäßig, und das Blut pulsierte im steten Rhythmus seiner Atemzüge durch seinen Körper. Rose spürte richtiggehend, wie sein Blut durch seine Adern floss. Dieses pochende Vibrieren zog sich hinauf bis zu ihrem Arm, so als könnte sie es selbst spüren. Fast wie Elektrizität. Mister Blunt sah in der Tat aus wie ein schlafender Engel. Sogar im Schlaf schaffte er es, sie zu faszinieren. Ob er ihr wohl am morgigen Tag erlauben würde, ihn zu berühren? Sie wusste es nicht. Aber sie hoffte es. Rose wusste nicht, wie lange sie ihn schon betrachtet hatte, als sie bemerkte, dass er plötzlich unruhig wurde. Sie zog hastig ihre Hand wieder zurück. Schließlich sollte er ihr kleines Geheimnis ja nicht aufdecken. Doch anstatt wieder ruhig zu werden, wurde er immer unruhiger. Rose richtete sich auf. Seine Gesichtszüge waren angespannt. Nein. Nicht nur sein Gesicht, sondern vielmehr seine Muskeln. Hatte er einen Albtraum? Sollte sie ihn daraus erwecken? Rose beugte sich zu ihm vor, um sein Gesicht von Nahem zu betrachten. Sie hörte ein leises Stöhnen, das aus den Tiefen seiner Kehle drang. „Sir…“, rief sie ihm leise zu. Doch er reagierte nicht auf ihr Rufen. Sollte sie ihn nicht doch lieber wecken, schoss es ihr durch den Kopf. Sie überlegte fieberhaft und legte dabei ihre Hand auf seine Stirn. Sie berührte ihn kaum, doch fühlte sie eine unbändige Hitze, die von ihm aufstieg. Rose beugte sich noch näher zu ihm vor und legte sanft ihren Kopf auf seine Brust, um seinen Herzschlag zu hören. Ihre Wange berührte kaum merklich seine Haut. Sein Herz schlug sehr schnell. Und sein Puls beschleunigte sich mit jedem erneuten Wimpernschlag. Als sie sich wieder aufrichtete und ihren Blick über sein Gesicht wandern ließ, sah sie direkt in ein dunkles Augenpaar. O Gott! Seine Augen! Sie funkelten sie an. O je, er hatte sie entdeckt. Wird er jetzt wütend auf sie sein? Doch es war nicht Wut, die sich in seinen Augen widerspiegelte. Es war etwas anderes. Gier.


    Rose schluckte bei seinem Anblick. Wie erstarrt saß sie neben ihm und sah ihn an. Sie wagte kaum zu atmen. Noch weniger zu sprechen. Was nun geschehen würde, stand deutlich in seinen Augen geschrieben. Ehe Rose begriff, dass er seine Hände nach ihr ausstreckte, lag sie schon auf seiner Brust. Fest presste er sie an sich, wandte jedoch seinen gierigen Blick nicht eine Sekunde lang von ihr ab. Rose schluckte abermals, als sie so intensiv seine Nähe spürte und von seinem berauschenden Duft regelrecht eingehüllt wurde. Ihr ganzer Unterleib zog sich augenblicklich zusammen. Sie wurde feucht. Seine starken Hände umklammerten sie, zogen sie noch näher zu sich heran. Er griff nach ihrem Haar, um sie daran zu sich hochzuziehen. Nun war sie seinem Gesicht so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Wangen, auf ihren Lippen, auf ihrem Kinn spüren konnte. Sein heißer Atem glitt an ihrem Hals hinab wie Hände, die sie sanft berührten. Ihr wurde heiß. Die Hitze schien sie regelrecht zu verbrennen. Mit offenem Mund starrte sie ihn an und sehnte sich in diesem Moment nach einem Kuss. Träumte sie etwa? Nein. Sie war hellwach. Und es geschah wirklich. Ihr Dom beanspruchte nun sein Recht. Auf diesen Moment hatte sie sehnsüchtig gewartet; schon den ganzen Tag. Als Rose endlich seine warmen Lippen auf ihren spürte, löste das eine regelrechte Flut der Gefühle bei ihr aus. Am ganzen Körper spürte sie diese Erregung. Sie zitterte vor Lust. Es war, als würden kleine Blitze durch ihren Körper jagen. Sie spürte sie sogar in ihren Zehenspitzen. So intensiv waren sie. Nein, er musste sie nicht züchtigen, auch nicht grob ficken oder an andere Männer verleihen, um dieselbe Lust bei ihr auszulösen, die sie empfand, wenn sie von einer Horde von Männern oder James Stark für ihre perversen Sexspiele benutzt wurde. Es war ein vollkommen anderes Gefühl. Diese Gefühlsregungen kannte sie nicht. Es fühlte sich zärtlicher an. Sanfter. Erregender. Und all diese Empfindungen löste er mit nur einem festen Handgriff bei ihr aus; und zwar als er sie zu sich herangezogen hatte und sich ihre Lippen so stürmisch berührten. Ihr Dom war richtig unbeherrscht. Wild. Er wurde während des Kusses immer stürmischer. Ihre Zungen gaben sich ein regelrechtes Gefecht. Rose überfluteten ihre Gefühle. Noch nie hatte sie ein Mann so leidenschaftlich geküsst. Eigentlich konnte sie sich gar nicht mehr daran erinnern, ob sie überhaupt schon jemand derartig geküsst hatte. Aus Gier? Ja. Aber nicht aus Leidenschaft. Während ihr Atem immer schneller ging, wuchs auch zunehmend ihr Verlangen, ihn endlich in sich zu spüren, um sich ihm bedingungslos hingeben zu können. Sie wünschte sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher, als dass er sie sich nahm, wie es ein Mann tat, der die Frau an seiner Seite begehrte. Sie war wild entschlossen, sich verführen zu lassen. Von ihm! Unbeherrscht und hungrig nach Sex fuhr sie mit ihren Händen durch sein Haar und krallte sich daran fest. Beide befanden sich nun in einem unendlichen Rausch der Gefühle. Die Gier hatte nun endgültig Besitz von ihnen ergriffen. Rose spürte seinen festen Handgriff, fühlte in aller Deutlichkeit, dass er sie noch dichter an sich heranzog. Und dann sah sie ihm abermals in seine glasigen Augen. Dieser Blick! Unbeherrscht. Wild entschlossen. Lechzend nach ihr. Seine dunklen Augen zogen sie magisch an. Die Luft über ihr schien vor Verlangen zu knistern. Magie lag in der Luft. Eindeutig!


    Plötzlich hielt er inne. Richtete sich auf und drehte sie mit einem Satz auf den Rücken. Nun lag sie buchstäblich unter seinem muskulösen Körper begraben. Sie sah zu ihm auf. Aus dieser Perspektive fiel das helle Licht des Mondscheins auf seine dunklen Augen. Sie funkelten wie schwarze Diamanten. Aber es war nicht nur Gier, die sie darin ablas. Vielmehr war es ein starkes Verlangen nach der Frau, die von seiner Seele Besitz ergriffen hatte. Sie konnte Leidenschaft darin erkennen. O Gott! Er liebte sie. Eine andere Erklärung dafür gab es nicht. Es musste ihn über Nacht im Schlaf überkommen haben. Und dieser leidenschaftliche Blick galt ihr. Und zwar nur ihr allein und keiner anderen. Noch kein Mann hatte sie jemals so angesehen. Rose war von ihren starken Gefühlen und dieser Erkenntnis überwältigt. Ihr Herz, das sie wohlbehütet in ihrem Inneren verborgen hielt, gehörte nun ihm. Ihm ganz allein.


    Instinktiv knöpfte Rose sein Hemd auf, während er sie mit seinem gierigen Blick fixierte. Er wandte seine Augen auch dann nicht von ihr ab, als sie es ihm buchstäblich vom Körper riss. Sein Atem ging schnell. Sehr schnell sogar. Und sie hörte ein kehliges Knurren, das aus den Tiefen seiner Kehle drang. Diese verlockenden Laute wurden immer intensiver. Als hätte sie ein brünstiges Tier vor sich, das über ihr lag. Er schien zu warten. Wurde ungeduldig. Seine Augen verrieten ihr, dass er nur noch eines im Sinn hatte: endlich in sie einzudringen!


    Rose zerrte atemlos an dem Reißverschluss seiner Hose. Riss buchstäblich daran. Ihr Atem ging immer schneller und die Hitze, die von ihm ausging, schien sie regelrecht zu erdrücken. Sie war erregt bis in die Fingerspitzen. Daher spürte sie auch ganz deutlich diese leichten Stromstöße auf ihren Fingerkuppen, als sie ihm stürmisch den Stoff seiner Anzughose über seinen muskulösen Hintern raffte. Ihr Dom tat den Rest und behalf sich mit der linken Hand, um sich seiner Hosen samt Shorts zu entledigen. Sein steifer Schwanz – darauf drängend, sich endlich aus dieser quälenden Enge zu befreien – sprang mit einem Satz heraus, als er seine Shorts herunterzerrte. Beides schleuderte ihr neuer Dom nun gegen den Boden. Nunmehr ruhte sein harter Penis auf ihrem Bauch. O Gott! Rose wurde richtiggehend schummerig, als sie diese stählerne Härte auf ihrer Haut spürte. Instinktiv griff sie mit ihrer Hand danach und berührte seine dicke Eichel. Ein leises, lustvolles Stöhnen drang aus ihrer Kehle, während sie ihre Beine noch etwas weiter spreizte und ihre Hand zur Hilfe nahm, um ihm den Weg zu weisen. O ja, sie wollte ihn. Mehr als alles andere! Als sie sein Gewicht auf sich spürte, stockte ihr der Atem. Diese Stärke brachte sie schier um den Verstand. Sein steifer Penis, der sich nunmehr mit aller Macht gegen sie drückte, rieb sich fest an ihrem willigen Fleisch. Immer schneller rieb er sich an ihr. Dieses berauschende Gefühl ließ sie alles um sich herum vergessen. Immer härter rieb er sich an ihr und entlockte ihr dabei ein leises, laszives Stöhnen. Rose fasste ihm ins Haar, zerwühlte es und zog ihn mit ihren kleinen Händen ganz nah zu sich heran. Sie ging unter seinen Berührungen vollkommen in sich auf und genoss seine Hände auf ihrer Haut. Zuerst berührte er sie nur ganz sanft. Doch dann wurde er immer wilder. Gröber. Ungehaltener. Presste ihren Unterleib fest gegen seine Hüften. Sie spürte diese stählerne Härte zwischen ihren Schenkeln und ertrug es kaum, diesen wollüstigen Qualen des Wartens noch länger ausgesetzt zu sein. Und dann geschah es! Ihr Wunsch erfüllte sich. Ohne eine Sekunde länger zu warten, drang er nun in sie ein. Rieb sich an ihr. Kraftvoll. Schnell. Seine Stöße wurden immer schneller. Immer härter. Zügellos rammelte er sie in diesem großen Himmelbett. Rose’ Möse war feucht. Feucht und warm. Und verdammt eng. Das schien ihn mit jedem neuen Atemzug noch stärker zu erregen. Sie spürte seinen Pulsschlag auf ihrer Haut, fühlte seinen Atem im Nacken, genoss seine zärtlichen Küsse, mit denen er ihr Dekolleté in entschlossener Wildheit bedeckte. Lust durchflutete Rose’ Körper. Löste kleine Blitze aus, die sich anfühlten, als würde purer Strom durch ihre Adern fließen. Ihr Atem wurde schneller, je härter er zustieß, ihr wiederholtes Betteln, sie hart zu ficken, immer ungehaltener. Bei jedem erneuten Stoß wurde sie richtiggehend ins Kissen gerammt. Und obwohl er hart zustieß und sich immer tiefer in sie trieb, war es für Rose der leidenschaftlichste Ritt, den sie jemals erlebt hatte. Während er sie rammelte, bedeckte er ihr Gesicht, ihren Nacken, ihr Dekolleté mit stürmischen Küssen. Seine Küsse raubten ihr den Atem. Und seine Berührungen, als er mit der Hand zärtlich die Konturen ihrer Rundungen nachfuhr, brachten sie buchstäblich um den Verstand. Jeder einzelne Muskel in ihrem Körper spannte sich an; fieberte auf den Orgasmus hin. Sie ergab sich ihrer Lust immer wieder aufs Neue. Er strich über ihren flachen Bauch und zwängte sich mit seiner Hand zwischen ihre Schenkel, um sie an der Scham zu berühren. Ihre Schamlippen waren vor Lust angeschwollen, ihre Möse zog sich immer wieder fest zusammen, wenn er sich von Neuem in sie trieb. Diese Enge machte aus ihm ein zügelloses, unberechenbares Tier, das nunmehr nur noch seinen wilden Trieben folgte. Rose war unglaublich nass, nass und feucht. Schnalzende Geräusche, als nacktes Fleisch auf Fleisch traf, erfüllten den Raum. Und je lauter sie stöhnte, desto fester rammte er sie ins Bett. Seine Stöße waren von solcher Gewalt und Intensität, dass ihnen Rose kaum standhielt. Dennoch lechzte sie nach immer mehr, presste ihren Unterleib fester gegen seinen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Sie wollte ihn spüren. Ganz tief in sich drin! „Ficken Sie mich, Sir.“, seufzte sie leise und verlor sich dabei in ihrer grenzenlosen Geilheit. Wollust regierte nunmehr über ihre Gefühle. Plötzlich zog er sich aber aus ihr wieder zurück und richtete sich auf. Nun kniete er auf dem Bettlacken über ihr und starrte sie gierig an. Für einen kurzen Moment hatte Rose sogar tatsächlich gedacht, er würde diese leidenschaftliche Kopulation beenden. Was für ein Irrtum! Er packte sie an den Hüften, drehte sie mit einem Ruck auf den Bauch und zog ihren Hintern zu sich hoch. Mit einem gekonnten Stoß trieb er sich abermals in sie hinein. Rose spürte erneut diese Härte, die sich immer schneller in ihr vor und zurück bewegte. Er griff in ihr Haar, drehte es um seine Finger und zerrte sie daran zu sich hoch. Dadurch bog sich ihr Kreuz nach hinten. Diese starke Krümmung versetzte ihr einen wollüstigen Stich. Fest drückte er sich mit seiner Brust an ihren Rücken, um besser an ihrem Nacken saugen zu können. Er bedeckte die kleine Kuhle unter ihrem Ohrläppchen mit stürmischen Küssen. Saugte daran. Vergrub sein Gesicht in ihrem dichten Haar, um diesen berauschenden Duft, der sie umgab, vollkommen in sich einzusaugen. Rose überlief ein Schauder der Lust und sie verlor sich im Rausch ihrer Gefühle. Sein raues Knurren war zwar überaus sinnlich, dennoch spiegelte sich darin rohe Wildheit wider. Rose verging förmlich vor Lust und genoss seine starken Hände auf ihren Brüsten, die sie so zärtlich berührten. Kneteten. Zum Wahnsinn trieben.


    Der Raum war erfüllt von ihren leisen Seufzern und seinen brünstigen Lauten und dem lustvollen Klang, wenn nacktes Fleisch auf Fleisch traf.


    Rose wusste genau, was Ficken war. Aber das hier, das war mit einem puren Fick nicht zu vergleichen. Es war wesentlich mehr.


    Leidenschaft flammte in ihr auf.


    


    ***


    


    Rafael spürte, dass er langsam wach wurde. Er nahm die leisen Geräusche, die ein Morgen so mit sich brachte, deutlich wahr. Das Zwitschern eines Vogels, der sich in weiter Ferne befand, drang immer tiefer in sein Bewusstsein. Verankerte sich dort. Rüttelte es. Gab ihm ein deutliches Zeichen, dass ein neuer Tag anbrach. Doch er weigerte sich, die Augen zu öffnen. Wollte für einen kurzen Moment diese sinnliche Stille, die nur durch das leise Singen eines Vogels unterbrochen wurde, noch einige Minuten lang genießen. Üblicherweise schoss ihm immer derselbe Gedanke durch den Kopf, wenn er sich in diesem Stadium seines Aufwachens befand. Doch an diesem Morgen war es anders. Er dachte an nichts. Und er empfand auch keinen inneren Schmerz, oder keinerlei Verlangen, das ihn zur Verzweiflung trieb. Er spürte sogar eine tiefe Befriedigung. Auch seinem Körper schien es gut zu gehen. Er war weder verkrampft noch fühlte er einen stechenden Schmerz in der Brust. Seine Muskeln waren richtiggehend gelöst. Und bevor er noch die Augen aufschlug, huschte ein Lächeln über seine Lippen. O ja, er fühlte sich wirklich gut. Als er sich zur Seite drehen wollte, um sich noch ein klein wenig seinem Schlaf hinzugeben, spürte er einen leichten Widerstand. Etwas versperrte ihm den Weg, um sich zu drehen. Und dieses Etwas fühlte sich warm an. Und es bewegte sich, und zwar im steten Rhythmus seines Atems auf und ab. Was ist das, schoss es ihm durch den Kopf. Und wie auf einen Schlag, fiel ihm wieder ein, dass sich Rose letzte Nacht zu ihm ins Bett gelegt hatte. Er schlug die Augen auf und erstarrte buchstäblich bei diesem Anblick. Rose! Sie hatte sich über Nacht an seine Brust geschmiegt und schien fest zu schlafen. Verdammt! Langsam richtete er sich auf und rollte sie behutsam von sich herunter, um sie nicht zu wecken. Dabei fiel sein Blick unter die Bettdecke. O Mann, er konnte es kaum glauben. Er war nackt! Das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Er hatte sich gestern Abend nicht entkleidet. War genauso, wie er war, zu ihr ins Bett gestiegen.


    Aber wieso – verflucht noch mal – war er jetzt plötzlich nackt!? Er setzte vorsichtig beide Füße auf den Boden, blieb jedoch auf dem Bettrand sitzen. Rafael vergrub sein Gesicht in den Händen. Er rieb sich über die Augen und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Dabei fiel sein Blick zufällig auf seine Kleidung, die verstreut auf dem Boden lag. Sein Kopf begann zu hämmern. Also rieb er mit den Händen über seine Schläfen, um sich auf diese Weise Linderung zu verschaffen, vor allem aber seinen Verstand zurückzuordern. Von wo auch immer. Verdammt! Er musste sich unbedingt erinnern, was letzte Nacht geschehen war und was das alles zu bedeuten hatte. Er war sich jedoch ziemlich sicher, dass ihn Rose nachts nicht entkleidet hatte. Das traute er ihr keinesfalls zu. Er wäre sicherlich wach geworden, wenn sie es versucht hätte. Angestrengt dachte er nach. Langsam stiegen Erinnerungen in ihm auf. Erinnerungen an seinen Traum der letzten Nacht. Kate. Es war nicht derselbe Traum gewesen. Diesmal war er anders. Zumindest fühlte es sich anders an. Denn dieses Mal hatte sie ihn verführt. War zu ihm ins Bett gestiegen, als er schlief. Wie ein männerverschlingender Vamp war sie über ihn hergefallen. War es denn nicht genauso?, versuchte er sein Gewissen zu beruhigen, als eine böse Ahnung für den Bruchteil einer Sekunde in ihm aufloderte. Er suchte dringend Antworten auf all seine Fragen. Aber sein Kopf schien leer zu sein. Ließ keine Gedanken mehr zu. Aber nur bis zu dem Zeitpunkt, als Erinnerungen an Sex in ihm aufflammten. O ja, er hatte Sex mit ihr gehabt. Leidenschaftlichen. Wilden Sex. Er hatte sie nicht mehr gehen lassen. Die ganze Nacht hatte er sie festgehalten und ließ erst wieder los, als er erschöpft einschlief, nachdem die Morgendämmerung anbrach. Verdammt, Rafael! Es war doch nur einer von deinen zahlreichen Träumen. Aber wieso – verflucht noch mal – war er jetzt plötzlich nackt? Er brauchte erst mal einen Kaffee. Sonst war er nicht mehr fähig, noch irgendeinen vernünftigen Gedanken zu fassen. Und so wie es aussah, drehten sich seine Gedanken im Kreis. Er beugte sich vor und griff nach seinen Shorts. Dann erhob er sich, klaubte seine Hose vom Boden auf und schlüpfte hinein. Als er das Hemd packte, hörte er ihre Stimme.


    „Guten Morgen, Sir.“, sagte Rose mit einem breiten Lächeln im Gesicht. In ihrer Stimme lag eindeutig Liebe verborgen.


    Rafael drehte sich ruckartig zu ihr um. Das Einzige, was er über seine Lippen brachte, war eine entstellte Version eines Guten-Morgen-Grußes.


    „Sir?“ Sie sah ihn fragend an und lächelte dabei.


    Verdammt! Wieso hörte sie einfach nicht auf, ihn auf diese Art und Weise anzulächeln, wie sie es soeben tat?! Nicht, dass es ihn furchtbar störte, denn sie hatte ein… na ja, sagen wir mal, ein reizendes Lächeln. Aber wieso, verdammt noch mal, lächelte sie ununterbrochen?! Rafael überbekam eine fürchterliche Ahnung. „Ja, was ist?“, sagte er zögerlich.


    „Darf ich sprechen?“, fragte sie, richtete sich auf, blieb jedoch im Bett liegen. Ihr Unterleib war in die seidene Bettdecke gehüllt. Lediglich ihre Brüste und ihre nackten Beine waren nicht bedeckt.


    Es war aber nicht nur ihr faszinierendes Lächeln, das ihm sofort aufgefallen war. Es war auch etwas anderes gewesen. Ja, genau, ihre Augen! Sie strahlten. Das war gestern ganz und gar nicht so. O Mann, es sah fast so aus, als glaubte sie, er brächte sie nicht zu Simon zurück. Was lief denn jetzt schon wieder schief?! Und der Morgen hatte doch so gut begonnen. „Natürlich, Rose.“, erwiderte er. „Du darfst sprechen, wann immer du dazu Lust hast. Ich erlaube es dir. Das habe ich dir übrigens gestern schon gesagt.“ Er sah sie an und wartete angespannt auf das, was nun kommen sollte. Und irgendwie hatte er es im Gefühl, dass es nichts Gutes war.


    „Sie waren letzte Nacht so zärtlich zu mir, als Sie Ihre Rechte eingefordert haben. Ich wollte Ihnen nur dafür danken, Sir.“ Sie verstummte wieder und lächelte ihn an.


    Rafael schluckte. Er verstand sofort, was es hieß, wenn ein Dom seine Rechte bei einer Sub einforderte. Verdammt! Rafael, denk nach. Du kannst dich an überhaupt nichts mehr erinnern. Du hattest doch nicht etwa wirklich Sex mit Rose?!, kreischte sein Unterbewusstsein laut. Es quietschte so fürchterlich in seinen Ohren, dass er Kopfschmerzen davon bekam. Rafael fuhr sich mit den Händen unbewusst durch sein Haar. Er musste nachdenken. Aber er konnte nicht nachdenken, solange er nicht wenigstens eine beschissene Tasse Kaffee hinuntergeschluckt hatte. Verdammt! Es war ein Fehler gewesen, sie in seinem Bett schlafen zu lassen. Wie auch immer es geschehen war, er musste die Beherrschung verloren haben. Er hatte Rose’ Hilflosigkeit schamlos ausgenutzt. Verflucht! „Du musst dich nicht bei mir bedanken, Rose.“, krächzte er leise. Seine Worte fanden kaum den Weg über seine Lippen. Er kam sich so schäbig vor. Aber wieso fühlte er sich dann so glücklich? Er konnte sich nicht erinnern, dass er in den letzten Wochen oder gar Monaten jemals so glücklich aufgewacht war. O Nein, Rafael, das lag bestimmt nicht an dem Sex mit ihr!, kreischte sein Unterbewusstsein abermals, das keinen anderen Gedanken zulassen wollte. O je, sie lächelte ihn immer noch an. Und, verdammt noch mal, wieso gefiel ihm ihr Lächeln überhaupt?! Das war absurd! „Ich mache uns einen Kaffee. Zieh dich an und dann komm runter.“, sagte er leise und versuchte in seine Stimme nicht allzu viel Überschwänglichkeit hineinzulegen. Er wandte sich von ihr ab und verließ, ohne sich ein letztes Mal nach ihr umzudrehen, das Zimmer.


    


    ***


    


    Rafael ging geradewegs auf den Kaffeevollautomaten zu, als er die Küche betrat, und drückte auf den Einschaltknopf. Er stellte eine Tasse unter den Trichter und tippte auf die Espresso-Taste. Er richtete seinen Blick gegen das Küchenfenster und stützte sich dabei mit beiden Händen an der Spüle ab, während er darauf wartete, dass der Espresso durchlief. Er starrte zwar zum Fenster hinaus, sah aber nur in die Leere, weil er mit seinen Gedanken bei Rose, der letzten Nacht und der Erkenntnis war, dass sie es getan hatten. Krampfhaft versuchte er seine Erinnerungen aus dem hintersten Winkel seines Gedächtnisses hervorzukramen, doch mehr als nur ein flüchtiges Aufflackern von Bildern brachte er nicht zustande. Mit aller Macht versuchte er sich an seinen Traum beziehungsweise an die daraus resultierenden Geschehnisse zu erinnern. Im Prinzip aber versuchte er nur, den Ablauf des Traumes zu rekonstruieren. Er erinnerte sich daran, dass ihm immer wieder unklare Bilder von Rose’ Gesicht durch den Kopf geschossen waren, als er glaubte, sich im Rausch seiner Sinne mit Katelyn verloren zu haben. Was für eine Illusion! Das wurde ihm immer deutlicher. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er erkennen: die Kate von letzter Nacht hatte kein Gesicht gehabt! Zumindest nicht ihr eigenes. Normalerweise sah er sie so deutlich, dass er manchmal daran zweifelte, ob es sich tatsächlich nur um eine Illusion seines schlafenden Verstandes handelte. Am Morgen musste er sich immer zuerst ins Gedächtnis rufen, dass alles mal wieder nur ein dummer Traum gewesen war. Doch seine Träumerei war teilweise sehr intensiv. Ließ ihn sogar an der Realität zweifeln, täuschte seinen sonst so klaren Verstand. Verdammt! Er hatte mit Rose’ geschlafen. Immer klarere Bilder flackerten vor seinem inneren Auge auf. Immer mehr Hinweise gaben sie ihm auf die Ereignisse der letzten Nacht. Es kam ihm fast so vor, als würde ihm jemand ein YouTube Video vorspielen, das sich immer wieder aufhängte und den Film nicht flüssig wiedergab. Aber am Ende wusste man dennoch genau, welchen Inhalt das Video beinhaltete. Ganz langsam bekam die gesichtslose Kate Konturen. Es bildete sich immer mehr das Gesicht von Rose ab. O Mann! Er hatte es tatsächlich getan. Wie sollte er das nur Simon erklären? Oder irgendjemand anderem? Die ganze Situation schien aus dem Ruder gelaufen zu sein. Während er über all dies nachdachte, vergaß er darüber hinaus seinen Kaffee, der in der Tasse inzwischen abgekühlt war. Und dann hörte er ihre sanfte Stimme. Rafael schluckte. Schloss die Augen.


    „Soll ich das Frühstück machen, Sir?“, fragte sie ihn leise. In ihrer Stimme schwang dieselbe Hingabe mit, die sie ihm auch letzte Nacht entgegengebracht hatte.


    Rafael konnte es nicht mehr leugnen. Das Szenario von letzter Nacht wurde immer klarer. Es gab kein Entkommen, keine billige Ausrede, keine Ausflüchte mehr. Er hatte ihre kleine Dom-Sub-Beziehung dadurch besiegelt. Niemand, nicht mal er selbst, würde jetzt noch glauben, dass er dieses Spiel mit Rose nur eingegangen war um ihretwillen. Er schlug die Augen wieder auf, ließ das Spülbecken los und drehte sich langsam zu ihr um. Doch darauf, was ihn jetzt erwartete, war er ebenso wenig vorbereitet gewesen. Bei ihrem Anblick stockte ihm nämlich der Atem. Sie sah auch am heutigen Morgen aus wie Kate. Nur dass sie diesmal ein anderes Kleid aus den Dior-Tüten hervorgeholt hatte. Rafael spürte, wie ihm das Blut durch die Adern schoss und seinen Herzschlag rasant beschleunigte. Verdammt! Sie sah nicht nur aus wie Kate. Sie roch auch wieder extrem nach ihr. Dieser süßliche Duft vernebelte seine Sinne, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Er sah sie plötzlich in einem ganz anderen Licht. O nein, was für ein Desaster! Und sie konnte noch nicht einmal etwas dafür, wieder das falsche Kleid angezogen zu haben. Schließlich hatte er sie ja dahingehend nicht aufgeklärt. Hatte er am Ende vielleicht sogar gehofft, oder sich gar gewünscht, sie würde sich abermals für eines dieser Kleider entscheiden? Nein, verdammt, zügelte er seine Gedanken, als ihm diese idiotische Idee durch den Kopf schoss. Im Grunde genommen hatte er aber nur höllische Angst davor, sich seinem Verlangen zu stellen. Er spürte das Zucken zwischen seinen Beinen. Er spürte die Gier, die abermals in ihm hochstieg. Dieselbe Gier von letzter Nacht, die nach derselben Befriedung vom heutigen Morgen lechzte. Rafael fuhr sich unbewusst mit seinen Händen über den Nacken. Er musste eine Entscheidung treffen. Wenn er hierbliebe, was in seiner jetzigen Gemütsverfassung völlig dumm wäre, dann würde er sich nicht nur vielleicht sondern sogar ganz sicher wieder in dieses wilde Tier verwandeln. Er hatte es im Gefühl. Aber genau das durfte er nicht zulassen. Die einzige Möglichkeit, dem Ganzen zu entkommen, war das Haus schnellstmöglich zu verlassen, um ihm die Gelegenheit zu nehmen, einfach über sie herzufallen. Und seine Triebe hatten sich schon längst von seinem Verstand verabschiedet. Lechzten richtiggehend nach Rose. Wollten nach ihr greifen. Sie zu sich heranzerren, um sie zu verführen wie letzte Nacht. Rafael!, schrie sein Unterbewusstsein laut. Beherrsch dich! Und er beherrschte sich! Von nun an ging alles ganz schnell. Hastig schritt er auf sie zu, packte sie bei der Hand und zerrte sie hinter sich her. Er bemerkte nicht, dass sie ihm mit ihren kleinen Schritten kaum folgen konnte; so eilig hatte er es, das Haus zu verlassen.


    „Wo gehen wir denn hin, Sir?“, fragte Rose atemlos, versuchte Schritt zu halten und warf ihm dabei einen verwunderten Blick hinterher. Hatte sie wieder etwas falsch gemacht? Wieso schaffte er sie von hier weg? Sie kam ihm kaum hinterher, als er Richtung Eingangstür rannte.


    Rafael riss die massive Holztüre auf und trat mit ihr hinaus in die Sonne. Die morgendliche Frische wehte um sein Gesicht. Dennoch fühlte man die Wärme darin. O ja, heute war ein guter Tag, die Zeit draußen zu verbringen. Da könnte er sein wildes Tier in sich zügeln. Und bis zum Abend wäre er sicherlich wieder bei klarem Verstand, der ihm momentan leider wieder abhanden gekommen war. „Wir gehen frühstücken, Rose. Ich kenne ein kleines Restaurant abseits der Straße. Und auch nicht weit von hier. Wir können es zu Fuß erreichen. Es ist kein langer Marsch. Und keine Angst, dort wird man uns sicherlich nicht suchen.“ Rafael war zwar wohl bewusst, dass es ziemlich riskant war, das sichere Haus zu verlassen, dennoch war er fest davon überzeugt, alles im Griff zu haben. Er kannte die Wege um sein Grundstück herum genau und war sich sicher, dass keiner von Starks Spitzeln auf die Idee kommen würde, hier nach ihnen zu suchen. Abgesehen davon würde sie bestimmt jeder für ein frisch verliebtes Pärchen auf einem Sparziergang durch die Wälder halten, spätestens dann, wenn Rose wieder ihre demutsvolle Rolle zur Schau trug. Sie vergötterte ihn ja schon fast. Das sahen die anderen bestimmt auch. Und die frische Luft brächte zumindest wieder Klarheit in seinen benebelten Verstand.


    


    ***


    


    Es dauerte nicht lange und die beiden hatten das kleine Restaurant erreicht. Es lag abseits der Straße und ein schmaler Pfad hinter dem Gebäude führte geradewegs in den Wald hinein. Rafael hatte ohnehin die Absicht gehabt, den Rückweg über den Wald zu nehmen. Es waren ihnen zwar keine auffälligen Fahrzeuge entgegengekommen, aber man sollte sein Glück nicht herausfordern. Die Sonne war schon so hoch, dass einige der Gäste ihr Frühstück auf der Terrasse des Restaurants zu sich nahmen. Doch so dreist wollte Rafael nun auch wieder nicht sein. Er entschied sich dazu, sich einen Tisch im Innenbereich des Restaurants auszusuchen. Es waren viele Tische frei, weil es die Gäste hinaus in die wärmende Sonne trieb. Als beide im hintersten Eck Platz genommen hatten, brachte die Kellnerin die Karte. Doch Rafael schlug sie gar nicht erst auf, denn er wusste genau, was er sich bestellen wollte. Schließlich war es nicht das erste Mal, dass er hier beim Essen war. Er war zwar – wie gesagt – nicht das erste Mal alleine hier, aber immerhin das erste Mal zu zweit. Hierher hatte er noch keine andere Frau mitgenommen. Es war sozusagen für ihn eine Premiere, denn dieses kleine Restaurant war sein heimlicher Zufluchtsort, wenn er sein Essen mal alleine und ohne den ganzen Trubel, den die Großstadt so mit sich brachte, genießen wollte. Er gab die Karte an Rose weiter und richtete seinen Blick auf die Kellnerin, die breit lächelnd vor ihm stand und mit ihren Wimpern klimperte. Sie tat es zwar immer, aber das hatte ihn noch kein einziges Mal interessiert. Er hatte sich noch nicht einmal ihren Namen gemerkt. „Ich nehme das Übliche.“, sagte er und sah nun zu Rose hinüber, die ihm gegenüber saß und wahllos in der Karte blätterte. „Hast du dich schon entschieden?“, fragte er sie.


    Rose sah zu ihm auf und schlug die Karte zu. „Ich nehme dasselbe wie Sie, Sir.“, erwiderte sie leise und gab ihm die Karte zurück. Sie fühlte sich auf eine merkwürdige Art und Weise unwohl. Es lag schon eine ganze Ewigkeit zurück, dass sie in einem normalen Restaurant gegessen hatte, umgeben von normalen Menschen, die nach dem Essen nicht gleich übereinander herfielen wie die wilden Tiere. Sie wurde unsicher.


    Verdammt! Das war ja klar. Wieso hatte er nur nicht vorher daran gedacht. Rafael richtete sein Augenmerk wieder auf die Kellnerin. Dass sie ihn mit einem ungläubigen Blick anstarrte, war ihm sofort klar. Sie bekam sicherlich nicht täglich weibliche Gäste zu sehen, die ihre Begleiter mit Sir ansprachen. „Sie haben es gehört. Zweimal dasselbe, bitte.“, sagte er trocken und gab die Karte nun an sie zurück. Die Kellnerin nickte und machte sich auf und davon. Als sie nicht mehr in Hörweite war, beugte sich Rafael zu Rose vor. „Wenn wir in der Öffentlichkeit sind, dann lass das bitte mit dem Sir. Das war übrigens keine Bitte. Verstanden?“, sagte er leise.


    Rose wunderte sich zwar ein wenig über seinen Befehl, aber es oblag ihr nicht, die Befehle ihres Doms anzuzweifeln. „Ja, Sir.“, sagte sie wie selbstverständlich. Doch sie biss sich sofort auf die Zunge.


    „Rose!“ Rafael hob eine Braue.


    „Entschuldigen Sie, S…“ Rose biss sich auf die Zunge, bevor dieses Wörtchen wieder ihre Lippen verließ.


    „Dann ist ja gut. Sonst müsste ich dich am Ende noch bestrafen…“ Rafael stockte im Satz. War er jetzt von allen guten Geistern verlassen? Was sprach er denn da von noch-bestrafen?! Verdammt! Rose Verhalten färbte langsam auf ihn ab. Sie presste ihn regelrecht in diese Dom-Sub-Nummer hinein. Aber war er wirklich so abgeneigt davon? Er zweifelte daran. Denn sein schneller Pulsschlag sprach für sich selbst. Er jagte sein Blut durch die Adern, als hätte er gerade einen Hundertmeter-Lauf hinter sich gebracht. Erschreckend stellte er fest, dass er ganz und gar nicht abgeneigt dazu wäre.


    Schweigen legte sich über die beiden wie ein dunkler Schleier. Rose war schon allein damit zufrieden, ihn ansehen zu können und Rafael wusste nicht, worüber er mit ihr sprechen sollte, weil ihn die ganze Situation mehr als nur hemmte. Ständig spielte er das Für und Wider in seinem Kopf ab. Am Ende kam er jedoch immer wieder auf dieselbe niederschmetternde Erkenntnis, dass er ein richtiger Vollidiot war.


    Nachdem sie schweigsam das Frühstück verspeist hatten, bestellte er noch zwei Tassen Kaffee. Wieder sahen sie sich nur stumm an. Bis Rose das Schweigen brach. „Danke.“, sagte sie leise.


    Danke? War das alles? Nur ein einziges Wort, während des ganzen Frühstücks? Nun ja, gesprächig schien sie ja wirklich nicht gerade zu sein. Er ahnte natürlich nicht, dass James Stark Rose insoweit abgerichtet hatte, dass sie nur sprach, wenn man sie aufforderte. Es lag ihr schon in Fleisch und Blut. Nachdem ihr James Stark aber nur in den seltensten Fällen Sprecherlaubnis gegeben hatte, war es eine unumgängliche Tatsache, dass sich Rose inzwischen daran gewöhnt hatte, sich nur noch mit ihren eigenen Gedanken zu begnügen und nunmehr erst wieder lernen musste, ihre Gedanken laut mit anderen zu teilen. Nun gut, sie hatte sich bei ihm bedankt. Obwohl ihm nicht ganz klar war, wofür. Sollte er hierauf etwas erwidern? Aber was? Rafael überlegte. „Ich will dich schließlich nicht verhungern lassen.“, sagte er scherzhaft. Übrigens, das einzig Logische, was ihm in diesem Moment dazu eingefallen war. Er schmunzelte über ihre, na ja, wie würde er es am Besten ausdrücken? Ja genau, er schmunzelte über ihre Unbeholfenheit. Er war zwar kein Spezialist, aber dumm war er auch nicht. Und dass sich Rose hier unwohl fühlte, hatte er schon bemerkt, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten. Aber er konnte das Restaurant ja nicht verlassen, bevor sie etwas gegessen hatten.


    „Das meinte ich nicht.“ Rose spielte mit einer langen Strähne ihres Haars, das sie sich um den kleinen Finger wickelte. Sie biss sich unbewusst auf die Lippe und kaute darauf herum, so als habe sie etwas Ungehöriges getan, was sie nun beichten müsse. Sie sah in diesem Augenblick aus wie ein kleines, verruchtes Mädchen.


    Verdammt! Wieso kaute sie jetzt auf ihrer Unterlippe herum? Wollte sie ihn wahnsinnig machen? Um den Verstand bringen? War es das, worauf sie es abgezielt hatte? Sie wusste doch bestimmt, wie verführerisch ihr Benehmen auf Männer wirken musste. Rafael spürte, wie ihm abermals langsam der Puls anstieg. „Was dann?“, sagte er mit kehliger Stimme. Diese zwei Worte drangen aus den Tiefen seiner Kehle. Wieso, verflucht noch mal, dachte er nur ständig über die letzte Nacht nach? Permanent schossen ihm klare Bilder durch den Kopf.


    „Ohne Sie wäre ich jetzt nicht hier, sondern an ein Bett gekettet.“ In ihrer Stimme schwang ein gewisser Anteil von Erotik mit. Wie verrucht nur diese Aussage aus ihrem Mund klang.


    „Er hat dich ans Bett gefesselt?!“ Rafael fuhr sich mit seinen Händen über die Schläfen. Ihm wurde heiß.


    Sie nickte.


    „Warst du eigentlich die ganze Zeit über bei ihm, seit du abgehauen bist?“ Natürlich war ihm sofort klar, dass Rose wohl ab dem Zeitpunkt, als er Kate Snow befreit hatte, bei James Stark ihre Zeit gefristet hatte.


    Sie nickte abermals. „Es war wie ein Rausch. Und wenn ich seinen Wünschen nicht entsprochen hätte, dann…“ Sie sprach nicht weiter.


    „Hat er dich denn zu irgendetwas gezwungen?“ Rafael war dieses Thema total unangenehm, aber irgendwann musste er sich ja diesen Fragen stellen.


    „Gezwungen? Was hat eine Sub schon für eine andere Wahl. Sie muss den Wünschen ihres Doms gehorchen. Seine Entscheidungen niemals anzweifeln. Willig sein.“ Sie verstummte abermals.


    So also sah sie es. Demnach war er auch nichts anderes, als jemand, dessen Entscheidungen sie niemals anzweifeln würde. „Hat er dich oft bestraft?“ Eigentlich wollte er ihr diese Frage gar nicht stellen, aber es war fast so, als hätten sich seine Lippen selbständig gemacht.


    Rose nickte. „Ja.“


    „Brutal?“ Rafael musterte sie. Er sah genau, dass sie versuchte, seinem Blick auszuweichen.


    „Ja.“, flüsterte sie leise.


    Eigentlich hatte Rafael genug gehört. Was brachte es ihm, wenn er von ihr bestätigt bekam, was er ohnehin schon wusste. „Lass uns jetzt gehen!“, befahl er mit rauer Stimme, trank den letzten Schluck aus seiner Tasse, dann erhob er sich. Rose folgte ihm wortlos.


    Sie gingen den besagten Pfad entlang und suchten unter dem grünen Blätterdach der Bäume Schutz vor der Sonne. Sie stand schon recht hoch und die Mittagshitze legte sich wie ein Schleier über sie. Unter den Bäumen war es angenehm kühl. Schweigsam liefen sie nebeneinander her. Es dauerte keine fünf Minuten, bis Rafael Rose bei der Hand nahm. „Es ist besser, wenn uns Passanten für ein Pärchen halten.“, sagte er leise. Aber war es wirklich der Grund? Rafael wusste es nicht. Wusste auch nicht mehr, was er denken sollte.


    „Sie haben recht, Sir.“, erwiderte Rose. Sie verflocht dabei ihre Finger ganz fest mit seinen. Sie fühlte sich unendlich gut.


    Nach einer gefühlten halben Stunde, änderte Rafael plötzlich die Richtung und verließ den schmalen Pfad. „Ich will dir etwas zeigen.“, sagte er leise.


    Rose nickte.


    Es ging von nun an durch wildes Gestrüpp und unebenen Boden, dennoch kam Rose gut voran, obwohl sie sich entschieden langsamer in ihren Plateau Schuhen vorwärts bewegte als ihr Dom.


    An einer kleinen Lichtung blieb Rafael stehen. Rose wäre fast in ihn hineingerannt. Sie richtete den Blick auf die Lichtung. Es war, als läge Magie über diesem Ort. Die Wiese blühte in all ihrer Pracht. Es war ein richtiges Farbenmeer. „Gefällt es dir?“. Er sah auf sie herab.


    „Es ist wunderschön, Sir.“, erwiderte sie leise.


    Rafael trat auf die Lichtung und ließ sich auf dem Gras nieder. Er sank rücklings zu Boden und streckte seine Beine aus. Natürlich tat es ihm Rose gleich, und sank ebenfalls auf die Knie. Sie blieb jedoch im Schneidersitz neben ihm sitzen, um ihn besser betrachten zu können. Ein frischer Wind sorgte dafür, dass sich die drückende Schwüle der Mittagssonne nicht auf sie legte. Er fegte sie einfach hinfort. Die warmen Sonnenstrahlen, die Rafaels Gesicht berührten, strichen ihm wie sanfte Hände über die Wangen. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn ihm Rose übers Gesicht strich? Rose?! Nein, er durfte nicht einmal dran denken, redete er sich ein.


    Und obwohl sich Rafael im Zwiespalt mit seinem Gewissen befand, war es der erste Augenblick seit Ewigkeiten, an dem er nicht an Katelyn Crow dachte, die ihm in jener Nacht, als er sie zu Simon zurückgebracht hatte, sein Herz stahl. Das große Loch in seiner Brust schien sich langsam zu verschließen. „Erzähle mir etwas.“, sagte er und knöpfte dabei instinktiv sein Hemd auf, um sich ein wenig Kühlung zu verschaffen.


    Rose schluckte beim Anblick seiner nackten Brust. Sein ganzer Oberkörper war mit Sehnen und Muskeln durchzogen. Die Hose hing ihm tief über den Hüften. Sehr tief sogar. Rose erzitterte, als sie ihren Blick über ihn wandern ließ. Noch nie hatte sie einen so erotischen Körper gesehen. Und gesehen hatte sie in der Tat schon viele. Letzte Nacht war es entschieden zu dunkel gewesen, um all die Eindrücke aufzufangen, die ihr nun das helle Tageslicht bot. Das Herz schlug ihr beim Anblick seines Sixpacks und seinen maskulinen Hüften bis zum Hals. Allein das Aufknöpfen seines Hemdes empfand sie schon als höllisch erotisch. Darüber hinaus hätte sie beinahe noch seine Frage vergessen. Er wollte, dass sie ihm etwas erzählte. Aber, worüber sollte sie nur sprechen? „Was möchten Sie denn hören, Sir?“ Rose sah auf ihn herab.


    „Etwas über deine Kindheit zum Beispiel… was war dein Lieblingsfach in der Schule?“ Er musterte sie. Wahrscheinlich hatte er sie mit seiner kleinen Frage völlig überrascht. Sie schien zu überlegen.


    „Schwimmen. Das war meine Leidenschaft. Ich war eine richtig gute Schwimmerin. Eine echte Wasserratte. Das hat zumindest immer meine Schwester zu mir gesagt. Sie hat immer die Zeituhr gestoppt, wenn ich unter Wasser die Luft angehalten habe.“, erwiderte sie und strich sich mit den Fingern die Strähne vom Mund, die sich auf ihren Lippen verfangen hatte.


    Rafael sah sie verwundert an. Das wusste er gar nicht. Das stand nicht in den Akten. Oder hatte er es etwa überlesen? „Du hast eine Schwester?“


    „Ja, Sir. “


    „Noch andere Geschwister?“


    „Nein, Sir.“


    „Was hält eigentlich deine Schwester von deinem Lebensstil?“, fragte er. Sie schien abermals seinem Blick auszuweichen.


    „Sie weiß es nicht. Wir haben keinen Kontakt mehr. Nach dem Autounfall unserer Eltern kam sie an die Westküste zu meiner Tante. Ich bin bei meinem Onkel an der Ostküste geblieben. Sie mussten es sich aufteilen. Hatten sie gesagt. Meine Schwester war im Gegensatz zu mir ein braves Mädchen. Hat immer getan, was man ihr gesagt hatte. Ich war schon immer der Rebell in meiner Familie gewesen. Habe immer jedem widersprochen. Bei jeder Gelegenheit. Mich richtig unmöglich aufgeführt. Auf niemanden gehört. So wie Teenager halt in der Pubertät so sind. Mein Onkel hat mir beigebracht, was es heißt zu gehorchen.“ Sie verstummte wieder.


    Rafael blinzelte zu ihr hoch. In der Sonne kam ihm ihr Gesicht vor wie das eines schwarzen Engels. Ihr Haar glänzte und die Sonnenstrahlen zauberten zahlreiche Nuancen hinein. Es floss ihr regelrecht über die Schultern. Einzelne Strähnen verfingen sich in ihrem Mund oder verdeckten die Wangen. Das sah ziemlich erotisch aus. Aber was ihn wirklich um den Verstand brachte, war das Kleid, das sie trug! In Kombination mit ihrem Aussehen haute es ihn fast um. Als eine kleine Brise aufkam, wehte ihm auch noch dieser berauschende Duft ihres Parfums um die Nase. Verdammt! Das Leben fickt dich wirklich jeden Tag!, dachte er. Er versuchte sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren. „Er hat dir also beigebracht zu gehorchen?“


    „Ja, Sir. Und er hatte ziemlich schlagfertige Argumente.“ Abgrundtiefer Hass lag in ihrer Stimme verborgen.


    „Hat er dich geschlagen?“


    Sie nickte. „Er war der erste Mann, der mich mit einer Reitgerte gezüchtigt hat. Und so habe ich gelernt zu gehorchen.“


    Rafael schluckte. Er bekam einen richtigen Hass auf diesen widerwärtigen Onkel! „Hat er dich missbraucht?“ Wenn ja, drehe ich ihm den Hals um!


    Rose schüttelte den Kopf. „Nein, er nicht. Aber seine Freunde. Einer von ihnen hat mich dann in diese Szene eingeführt. Und irgendwann bin ich dann bei Simon Crow gelandet… und den Rest kennen Sie ja…“ Sie verstummte wieder.


    Rafael wusste nicht, was er hierauf erwidern sollte, also schwieg er. Er hatte bis dato nicht geahnt, dass Rose im Endeffekt auch keine schöne Kindheit hatte. Vielleicht lag es aber nur daran, weil er sich die Akte Rose Moon, die Simon in seinem Safe aufbewahrte, nur flüchtig angesehen hatte. Um das Thema nun auf etwas Heiteres zu lenken, fragte er: „Was hast du als kleines Mädchen noch gerne getan? Ich meine, als du mit deiner Familie noch zusammen warst.“


    Rose musste diesmal nicht überlegen. „Das Schmink-mich!-Spiel hat mir gefallen. Ich habe es oft mit meiner Schwester gespielt.“, stieß sie aus.


    „Schmink-mich!-Spiel? Was soll das sein?“ Rafael schmunzelte. Er hatte noch nie von so einem merkwürdigen Spiel gehört. Aber er war ja auch kein Mädchen. Und als Junge hatte er sich ohnehin nicht für die Spiele der kleinen Mädchen interessiert. Er sah Rose verwundert an. Sie hingegen betrachtete ihn liebevoll mit ihren großen Augen. Ohne es beeinflussen zu können, fand er, dass sie irgendwie richtig süß aussah. Aber nicht nur süß, sondern vielmehr erotisch. Verdammt! Dieser Hundeblick machte ihm gerade wirklich zu schaffen. Er hoffte inständig, das wilde Tier in ihm so lange bändigen zu können, bis seine Mission erfüllt war. Denn lange würde er das sicherlich nicht mehr durchhalten. Es war so ein düsteres Gefühl, das seine Gedanken umschlich.


    „Ich kann es Ihnen zeigen, Sir.“ Sie lächelte.


    Nun ja. Das konnte ja nun wirklich nichts Schlimmes sein. Es war ja nur ein Spiel, das anscheinend kleine Mädchen gerne miteinander spielten. Also brauchte er dahingehend ja auch nichts zu befürchten. Er willigte ein. „Was muss ich machen?“


    „Einfach liegen bleiben, Sir. Und die Augen schließen.“, erwiderte sie lachend und suchte nach einem längeren Grashalm.


    Rafael betrachtete sie, während sie einen passenden Grashalm aussuchte. Dann beugte sie sich über ihn und fuhr ihm mit dem Grashalm über die Augenbrauen.


    „Augen zu, Sir. Jetzt sind gleich die Wimpern und der Lidschatten dran.“, sagte sie lachend.


    Wie paralysiert schloss Rafael die Augen. Sie fuhr mit der Spitze des Grashalms über seine Augenlider und ließ auch die Wimpern nicht aus. Sie schminkte ihn nun und tuschte ihm sozusagen nur fiktiv seine Wimpern.


    Rafael schlug das Herz bis zum Hals. Er rang mit seiner Beherrschung und dem Drang, die Augen wieder zu öffnen. Und dann spürte er plötzlich ihren zarten Finger auf den Lippen. Sie zeichnete die Konturen seines Mundes nach. Zärtlich. Erregend. Lustvoll. Er konnte nicht anders. Er schlug seine Augen wieder auf.


    „Das ist nur der Lippenstift, Sir.“, sagte sie, als er sie nunmehr wieder ansah. Doch dann entdeckte sie etwas in seinen Augen, was sie schon letzte Nacht darin gesehen hatte. Sie funkelten. Scheinbar vor Verlangen. Sie konnte es deutlich erkennen. Denn diesen Blick hatte sie schon oft bei den Männern gesehen, wenn sie sich mit ihr vergnügten. Sie erkannte auch in seinen Augen die Lust, die sich darin widerspiegelte. Sie bekam Herzklopfen.


    Als Rafael spürte, wie sehr ihn die Berührung erregte, richtete er sich ruckartig wieder auf und erhob sich vom Boden.


    Er reichte Rose seine Hand und half ihr auf. „Wir gehen.“, krächzte er mit dunkler Stimme. Und entgegen seiner Vernunft, schlug er den Weg zurück in sein Landhaus ein. Denn nun war das Tier in ihm wieder erwacht. Und Rose hatte es befreit.


    


    ***


    


    Als Rafael die massive Eingangstür seines Landhauses öffnete, ließ er Rose eintreten und schloss hinter sich wieder die Tür. Ehe Rose überhaupt registrieren konnte, was gerade geschah, packte er sie blitzschnell an den Hüften und drückte sie schon gegen das flache Sideboard, das im Foyer stand. Er presste sich mit seinem Körper fest gegen ihren Rücken und raffte ihr gleichzeitig mit den Händen hastig den Saum ihres Kleides über den Hintern. Dabei schlug sein Herz so schnell, dass sein Atem nur noch stoßweise kam, so als habe er gerade einen Marathon hinter sich gebracht. Atemlos begann er sich an ihr zu reiben. Ein kehliger Laut entwich seinen Lippen. Sein brünstiges Keuchen wurde immer lauter. Sein tiefes Verlangen schürte seine unbändige Lust und den Drang, sie sich zu nehmen. Dagegen war er völlig machtlos.


    Rose spürte seinen heißen Atem im Nacken, der wie sanfte Hände über ihre Haut strich. Sie schluckte. Spreizte ihre Schenkel für ihn, als er sich mit seinen Beinen dazwischen drängte. Sie fühlte den rauen Stoff seiner Hose auf ihrer nackten Haut und seine steife Erektion, die sich fest gegen ihren Hintern presste. Kraftvoll rieb er sich an ihr. Sein plötzlicher Übergriff ließ auch ihr Herz schneller schlagen. Augenblicklich drang ein lustvolles Stöhnen aus ihrer Kehle und sie drückte ihren Unterleib noch fester gegen seinen, um diese Härte noch deutlicher zu fühlen. Ein Strom der Erregung flutete durch ihren Körper und löste lauter kleine Blitze in ihr aus. Sie japste laut, als er sie abermals mit seinen Hüften gegen das Sideboard rammte. Sie sehnte sich danach, ihn genauso in sich zu spüren wie in der letzten Nacht.


    Rafael war wie von Sinnen. Bedeckte ihren Nacken sowie die kleine Kuhle hinter ihrem Ohr mit heißen Küssen und zärtlichen Bissen. „Sag mir, dass du es auch willst. Sonst fasse ich dich nicht an.“, krächzte er mit rauer Stimme. Tiefe Begierde lag darin verborgen.


    „O ja, ich will es, Sir. Bitte ficken Sie mich.“, erwiderte sie lustvoll. Ihre Stimme klang leise, fast rau. Sie war erregt bis in die Fingerspitzen und sehnte sich danach, von ihm berührt zu werden.


    Als er ihre Zustimmung bekam, zerrte er hastig mit seiner rechten Hand an seinem Gürtel, zog den Reißverschluss herunter und schob seine Hosen über seinen muskulösen Hintern. Als sein steifer Schwanz buchstäblich aus der Hose sprang, drang er, ohne eine Sekunde länger zu warten, in sie ein und rammte sie mit nur einem einzigen Stoß fest gegen das massive Holz des Sideboards. Mit beiden Händen packte er sie an den Schenkeln und hob sie an, um noch tiefer in sie eindringen zu können. Seine Finger bohrten sich regelrecht in ihr zartes Fleisch. Atemlos stieß er mehrmals zu.


    Rose wurde mit jedem Stoß buchstäblich auf das Sideboard hinaufgeschoben. Sie versuchte sich mit ihren Händen an den Kanten festzukrallen, um seinen harten Stößen standzuhalten. Er füllte sie vollkommen aus. Sie spürte ihn in sich, lechzte nach wesentlich mehr, drückte ihren Unterleib noch fester gegen seinen, um ihn gänzlich in sich aufzunehmen. Langsam kreiste sie dabei ihr Becken. Und je fester sie sich an ihn presste, desto tiefer trieb er sich in sie hinein. Er raubte ihr bei jedem erneuten Stoß den Atem. Seine starken Hände auf ihrer Haut, die sie zärtlich berührten, brachten sie vollkommen um den Verstand. Lasziv stöhnte sie seinen Namen, wenn auch nur eine entstellte Version davon. Magie lag in der Luft. Es knisterte fürchterlich über ihnen.


    Rafael hatte im Wald seine Beherrschung verloren und sie auch nicht wieder gefunden, als er sein Landhaus betreten hatte. Denn genau mit dieser Absicht war er ja schließlich auch hierhergekommen. Sein Verlangen hatte ihn buchstäblich vorangetrieben. Er konnte nicht anders. Alle Versuche, sich dagegen zu wehren, misslangen. Er musste es tun! Er wollte sie haben! Der Drang, sie zu ficken, wurde übermächtig. Nicht einmal sein klarer Verstand konnte ihn mehr aufhalten oder gar davon abbringen. Mit leidenschaftlichen Küssen bedeckte er ihren Rücken, während seine Hände entlang ihrer Rundungen zu ihren Hüften hinabglitten. Er vergrub seine Finger regelrecht in ihrem weichen Fleisch. „Rose…sag es noch mal!“, stieß er leise aus. Sie war so unglaublich eng. Eng und feucht. Die Enge ihrer Möse machte ihn verrückt, trieb ihn regelrecht zum Wahnsinn. Und dann hörte er ihre verruchten Worte, die ihn dazu antrieben, sich noch schneller in ihr zu bewegen. Rein. Raus. Rein. Immer tiefer trieb er sich in sie hinein. Immer härter stieß er zu. Er war wie von Sinnen. Kraftvoll rammelte er sie gegen das flache Sideboard und bedeckte dabei ihren Nacken mit stürmischen Küssen. Wozu hatte ihn diese Frau nur getrieben? Sein Verstand war entsetzt. Seine Triebe hingegen entzückt. Nur mit einem hatte er nicht gerechnet. Nämlich, dass er zu früh käme. Er war vollkommen überreizt, hatte seit Wochen mit keiner Frau mehr geschlafen und an letzte Nacht konnte er sich nur noch vage erinnern. Er war nicht in der Lage gewesen, seinen Orgasmus aufzuhalten, obwohl es ihn dazu gedrängt hatte, sie ebenfalls zum Höhepunkt zu treiben. Und zwar im wachen Zustand und bei klarem Verstand. Nun ja, soweit man hier überhaupt von einem klaren Verstand sprechen konnte. Als er sich in ihr ergoss, umklammerte er sie fest mit seinen Armen und vergrub sein Gesicht in ihrem dichten Haar. Er saugte ihren Duft förmlich in sich auf. „Rose… was hast du nur mit mir gemacht?“, stieß er leise aus. Im selben Moment, als seinen Körper vollkommene Befriedigung durchströmte, wurde ihm die Tragweite seines Handelns bewusst. Welch großes Ausmaß es nehmen würde, ebenfalls! Scham überkam ihn, ohne dass er es verhindern konnte. Er ließ sie augenblicklich wieder los. Rose glitt am Sideboard entlang hinunter auf den Fußboden. Der Saum ihres Kleides rutschte ihr dabei über den Hintern und bedeckte wieder ihre Schenkel.


    Rose hörte hinter sich das leise Schließen eines Reißverschlusses. Dieses Geräusch knisterte wie sanfte Musik in ihren Ohren und durchflutete ihren Körper mit tiefer Befriedigung. Rafael hatte die Umarmung nämlich nur gelöst, um sich die Hosen wieder über seinen muskulösen Hintern zu ziehen, als könne er dadurch seinen wilden Trieben Einhalt gebieten. Was für ein Irrtum! Er umarmte sie abermals und hielt sich an ihr fest. Und obwohl ihn nun das schlechte Gewissen plagte, drückte er sich fest an sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Rose hatte keine Ahnung, wie lange sie so im Flur verharrten, bis er sie an der Hand packte und in den Salon hinüberführte.


    Der dichte Nebel um Rafaels Verstand löste sich langsam, je tiefer die Befriedigung durch seinen Körper strömte. Er sah jetzt zwar alles wieder etwas klarer, aber nunmehr machte ihm sein Verstand die größten Vorwürfe. Was hatte er nur getan!


    


    ***


    


    Den halben Nachmittag sowie den ganzen Abend versuchte Rafael, sich zu beherrschen. Und er schaffte es auch. Ging immer wieder an die frische Luft, um eine Zigarette zu rauchen und dabei sein erhitztes Gemüt abzukühlen. Was für eine Ironie!


    Nachdem ihm nach seiner niederschmetternden Erkenntnis, bei dieser Mission kläglich versagt zu haben, nicht nach Reden zumute war, überließ er das Reden Rose, die sich in ihrem Glück richtiggehend suhlte und von all möglichen Dingen erzählte, die ihr als Teenager so passiert waren. Rafael hörte jedoch nur mit einem Ohr zu, weil ihm seine Gedanken immer wieder den gleichen Film vorspielten: er hatte sie gefickt! Zwar nicht bei Verstand, dafür aber bei vollem Bewusstsein! Daran war nichts mehr zu rütteln.


    Knapp eine Stunde vor Mitternacht gingen sie dann beide hinauf in sein Schlafzimmer. Während Rose sich hastig entkleidete und ins Bett sprang, ließ sich Rafael in den Sessel sinken, der in unmittelbarer Nähe am Fenster stand. Nein, er würde es kein zweites Mal mehr zulassen, dass er seine Beherrschung verlor. Erst nachdem er die ganze verquere Situation mit Simon geklärt hätte, würde er sie wieder anfassen: vorausgesetzt natürlich, sie würde es nach ihrer in Anführungsstrichen Freilassung auch wollen. Denn spätestens dann – und auch nur dann – würde er sehen, wie ernst diese Beziehung Rose war, oder ob sie ihm nur etwas vorgespielt hatte, weil sie ihn dazu bringen wollte, sie nicht auszuliefern. Ihm war klar, dass er hierüber ernsthaft mit seinem Freund würde reden müssen. Denn wie konnte er sie jetzt noch ausliefern, wenn sie ihn mit ihrer ganzen Demut verrückt machte und er an nichts anderes mehr dachte, als mit ihr zu schlafen. Das war nicht normal, spottete sein Unterbewusstsein. Man konnte doch eine Beziehung nicht auf Sex aufbauen! Doch inwieweit war sich Rafael denn überhaupt wirklich bewusst, dass es sich hierbei entschieden um mehr handelte, als nur um schlichten, schnellen Sex? Wenn auch höllisch erotisch!


    Als Rose bemerkte, dass er sich nicht zu ihr ins Bett gesellte, stieg sie wieder hinaus, lief zu ihm hinüber und setzte sich auf den Boden, und zwar direkt vor seine Füße. Wie ein kleines Schoßhündchen starrte sie ihn an.


    Rafael beugte sich zu ihr vor, sah ihr in die Augen und strich ihr dabei zärtlich übers Haar. Rose schien einen leisen, lustvollen Seufzer auszustoßen, als er sich nach ihr ausgestreckt hatte. Rafaels Blick ruhte nunmehr auf ihr. Wie zum Teufel sollte er sie jemals wieder von sich jagen! Wollte er das überhaupt?! Nein! Er konnte es sich ehrlich gesagt nicht mehr so richtig vorstellen. Und eigentlich wollte er es auch nicht mehr. Er hatte keine Ahnung, wie er überhaupt erst so tief in diese ganze Dom-Sub-Geschichte hineingeraten konnte. So hatte er sich das bestimmt nicht vorgestellt. Und Simon Crow sicherlich auch nicht. Und obwohl es ihn drängte, sie zum Bett hinüber zu tragen, um sich erneut mit ihr der Lust hinzugeben, riss er sich zusammen und blieb ruhig sitzen. Er schwor sich, sie erst wieder anzufassen, wenn das Ganze mit Simon geregelt war. Vorher hätte er ohnehin keine Ruhe gehabt. Und sein Unterbewusstsein würde schon dafür sorgen, dass er sich unwohl fühlte, sollte er entgegen seinem Vorsatz handeln. „Geh wieder ins Bett, Rose.“, sagte er leise. In seiner Stimme lag Zärtlichkeit verborgen.


    „Kommen Sie denn nicht mit, Sir?“ Schon fast flehend sah sie ihn an.


    „Später. Los! Geh jetzt ins Bett!“ Er versuchte in seine Stimme mehr Härte zu legen, damit es Rose auch als Befehl erkannte. Denn für eine Diskussion hatte er keine Kraft mehr.


    Rose bemerkte an seinem Tonfall sofort, dass es ihm ernst war. Sie erhob sich wieder vom Boden und ging brav zum Bett hinüber. Sie legte sich hinein und sah ihn an.


    Rafael hatte wohl bemerkt, dass sie zu ihm herübersah, dennoch versuchte er so zu tun, als habe er es nicht gesehen. Damit sie endlich zur Ruhe käme, richtete er sich wieder auf, schlenderte zum Lichtschalter und drückte ihn aus. Er ging gemächlich zu seinem Sessel zurück und ließ sich abermals hineinsinken.


    „Wann kommen Sie ins Bett, Sir?“, fragte sie abermals. Sie sehnte sich nach ihm.


    „Später, Rose. Schlaf jetzt endlich!“, erwiderte er. Er hatte nicht beabsichtigt, seine Stimme zu erheben, dennoch legte er genug Entschlossenheit hinein, so dass Rose gar keine andere Wahl blieb, als zu gehorchen. Sie verstummte nun. Rafael dachte nach. Er musste mit Simon sprechen. Alleine. Er würde Rose vorerst im Hilton unterbringen, wenn sie in New York landeten, und alleine zu seinem Freund fahren. Und er hoffte inständig, dass ihm Simon keine Steine in den Weg legen würde und diese ganze Situation am Ende akzeptierte, aber nicht überbewertete. Und er hoffte auch, dass Kate ihr verzieh. Denn ohne es richtig zu begreifen, wollte er auf Rose und ihr Spiel nicht mehr verzichten. Und irgendwann, mitten in seinen Gedanken, überrollte ihn der Schlaf.


    Als der Morgen dämmerte und er erwachte, lag ihm Rose zu Füßen und schlief. Verdammt! Sie musste sich nachts zu ihm geschlichen haben. Er betrachtete sie. Sie sah aus wie ein schlafender Engel. Rafael streckte sich und spürte einen stechenden Schmerz in seinen Gliedern. Er hatte sich verlegen. Eine Nacht im Sessel war ja nun wirklich nicht das, wovon man träumte. Er richtete sich auf und lupfte Rose vorsichtig auf seine Arme. Dann trug er sie zum Bett hinüber und legte sie hinein. Behutsam deckte er sie zu und achtete darauf, sie nicht zu wecken. Als sie im Schlaf nach ihm griff, fasste er ihre kleine Hand, führte sie zum Mund und drückte einen zärtlichen Kuss darauf. Dann bedeckte er auch ihre Hand mit der seidenen Bettdecke. Es war am Tage zwar sehr warm, sogar zeitweise recht schwül, nachts kühlte es jedoch sofort wieder ab, so dass er sie nicht unbedeckt liegen lassen wollte. Rafael sah sie noch eine Zeitlang an, beobachtete sie im Schlaf, dann schlich er sich aus dem Zimmer hinaus, um unten im Salon mit Simon zu telefonieren.


    


    ***


    


    „Jetzt schon?“, hörte Rafael Simon über die Lautsprecher seines BlackBerrys krächzen. Die Verbindung schien diesmal nicht besonders gut zu sein. „Ich dachte, du wolltest noch warten?“


    „Ja, das wollte ich anfangs ja auch. Aber inzwischen bin ich der Meinung, dass wir so schnell wie möglich handeln sollten. Ich werde William Fraser gleich nach unserem Telefonat Bescheid geben, damit er Stark informieren kann, wo Rose ist… Jake soll sofort eine Maschine chartern und startklar machen. Zwei von deinen Männern sollen ihn begleiten. Das dürfte reichen. Sobald Stark in der Luft ist, sollte Jakes Maschine auch abfliegen.“ Rafael atmete tief durch. „Ja, ich halte es sogar für entschieden besser, wenn wir das heute Abend über die Bühne gebracht haben.“ Rafael war ziemlich viel daran gelegen, die Sache hinsichtlich seiner abstrusen Sub-Dom-Beziehung beziehungsweise seiner Beziehung zu Rose [sofern man hier überhaupt von einer Beziehung sprechen konnte] so schnell wie möglich mit Simon zu klären. Jedoch nicht am Telefon. Dafür bliebe ihm morgen sicherlich genügend Zeit. Er rechnete damit, dass Jake Blood gegen Abend hier landen würde und sie nach dem Auftanken gleich weiterfliegen könnten. „Hör zu, ich telefoniere jetzt mit Will. Sobald Stark im Flieger nach Zürich sitzt, gibt dir George Bescheid. Ich rufe dich dann erst wieder an, wenn Jake hier gelandet ist.“


    „Einverstanden.“, hörte er ihn sagen.


    „Sag mal… bei euch ist soweit alles ruhig?“, fragte Rafael.


    „Ja. Unverändert.“, erklang Simons tiefe Stimme aus den Lautsprechern.


    „Und Kate… geht es ihr gut?“ Er biss sich in diesem Moment auf die Zunge, als ihm diese Worte über die Lippen huschten. Eigentlich wollte er ja nicht über sie sprechen. Aber es war fast so, als habe sich sein Mund selbständig gemacht.


    „Ja, es geht ihr gut... sie fragt ab und zu nach dir. Du fehlst ihr. Mir übrigens auch.“ Simon verstummte wieder.


    Stille. Rafaels Herzschlag erhöhte sich schlagartig und das Blut rauschte ihm durch seine Ohren. Er hatte plötzlich Probleme, sich auf das Gespräch zu konzentrieren. Verdammt! Rafael, reiß dich zusammen, ermahnte ihn seine innere Stimme. Er verzweifelte schier darüber, dass ihn Simons Worte so aus der Fassung gebracht hatten. Er erwiderte nichts darauf. War nicht fähig, irgendetwas Vernünftiges von sich zu geben. Also schwieg er. Seine Fassung kehrte jedoch genauso schnell wieder zu ihm zurück, wie er sie verloren hatte. Er zwang sich einfach dazu!


    Simon unterbrach als Erster wieder die Stille. „Sag mal, was spricht Rose eigentlich so?“ Diese Frage kam völlig unerwartet, obwohl sie ja auf der Hand lag. Nur Rafael hatte eben nicht daran gedacht, weil er das Gespräch um Rose vermeiden wollte. Also schnitt er das Thema gar nicht erst an. Doch nun hatte ihn Simon deswegen angesprochen.


    Rafael spürte sofort, wie ihm das Blut erneut durch die Adern jagte, um seine Gefühle abermals aufzumischen. Verdammt! „Sie spricht nicht viel. Aber das muss sie jetzt ja auch nicht.“, sagte er und bemühte sich darum, in seine Stimme so viel Gelassenheit wie nur möglich hineinzulegen.


    „Wo ist sie gerade?“


    „Oben. Im Gästezimmer. Sie schläft noch.“, erwiderte Rafael und versuchte, seine Stimme neutral zu halten, damit Simon keinen Verdacht schöpfen würde. Schließlich wollte er nicht am Telefon über dieses Thema sprechen. Wenn Simon nämlich irgendetwas bemerkte, würde er sich nicht scheuen, Rafael gleich hier und jetzt darauf anzusprechen. Deshalb war es äußerst wichtig, dass Simon an seinen Aussagen nicht zweifelte. „Lass uns alles Weitere morgen besprechen.“


    „Okay. Du hast recht.“ Simon war einsichtig. Beide Männer verabschiedeten sich voneinander.


    Nachdem Rafael aufgelegt hatte, rief er William Fraser über die rote Leitung an. William hatte ihm zugesagt, in der nächsten halben Stunde loszufahren. Rafael beendete das Gespräch und legte wieder auf.


    Rafael war erleichtert. Er war zufrieden, endlich alles Nötige in die Wege geleitet zu haben, um diese verzwickte Sache ein für allemal aus der Welt zu schaffen. Er müsste Rose nur noch dahingehend verdeutlichen, dass sie ihn keinesfalls vor den anderen, vor allem aber nicht vor Jake Blood und seinem Team, Sir nennen durfte, wenn sie am Abend hier aufschlugen und sie dann gemeinsam von hier aufbrachen. Zumindest so lange nicht, bis er alles mit Simon geklärt hätte. Auch müsste er ihr schonend beibringen, dass sie am heutigen Abend zurück nach New York fliegen würden. Er würde ihr auch klarmachen, dass sie sich keinerlei Sorgen zu machen bräuchte, denn er würde sie auf keinen Fall an Simon ausliefern, sondern sie vorerst in einem Hotel unterbringen. Wenn sie ihm vertraute – und das tat sie anscheinend ja auch – dann würde es diesbezüglich keine Probleme mit ihr geben. Sie käme sicherlich mit allem klar und würde ihm diesbezüglich keine unnötigen Schwierigkeiten machen.


    Rafael ließ sich auf dem Sessel nieder und sah zum Fenster hinaus. Die ersten Sonnenstrahlen durchbrachen die letzten Schatten der Nacht. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. In Gedanken ging er seinen Plan noch einmal durch. Ihm war klar, dass es nicht einfach sein würde, Simon beizubringen, dass er Rose nun für sich selbst beanspruchte.


    Kate hatte er bereits wieder aus seinen Gedanken verbannt. Zumindest für diesen Moment.


    


    ***


    


    James Stark lief in seinem Arbeitszimmer auf und ab. Er war unruhig. Seine Leute hatten Rose immer noch nicht gefunden. Er fand in ihrer Abwesenheit einfach keinen Schlaf. Immer wieder nickte er zwar in seinem Arbeitssessel ein, aber der Schlaf währte nicht lange. Wie ein wildes, aufgebrachtes Tier tigerte er in seinem Zimmer umher. Fühlte sich schlecht. War nervös. Und fand einfach keinen inneren Frieden. Die ganze Sache wühlte sein Innerstes zu sehr auf und hinterließ in seinen Gedanken ein regelrechtes Schlachtfeld. Machte ihn aggressiv und unberechenbar. Doch an diesem Morgen sollte sich alles ändern. Gerade, als er sich wieder auf seinem Sessel niederlassen wollte, um seinem Körper wenigstens eine halbe Stunde Schlaf zu gönnen, stürmte Charlie, sein Assistent, ins Zimmer. Er hielt sein Smartphone in die Luft. „Mister Stark, Sie werden nicht glauben, wen ich in der Leitung habe.“, stieß Charlie atemlos aus. Er hatte in der Hektik völlig vergessen anzuklopfen, aber sein vor Müdigkeit erschöpfter und gereizter Boss hatte es ohnehin nicht wahrgenommen. Zumindest hatte er ihm dahingehend keinen Anschiss verpasst.


    James fühlte sich nicht im Geringsten in der Stimmung, irgendwelche Ratespiele zu spielen, und fauchte aufgebracht zurück. „Habt ihr sie? Das ist das Einzige, was mich interessiert!“


    Charlie lächelte siegessicher. „Noch nicht. Aber fast! Er weiß nämlich, wo sie ist. Und er will es uns verraten. Er will nämlich mit Ihnen kooperieren.“ Eine freudige Note schwang in Charlies Stimme mit.


    „Wer zum Teufel ist er?“, zischte James, den die ganze Sache um Rose’ Verschwinden mehr als reizte.


    „Jake Blood.“, erwiderte Charlie grinsend.


    James konnte es nicht glauben. Crows rechte Hand war also am anderen Ende der Leitung. „Gib mir das verdammte Smartphone!“, befahl er ihm. Charlie betätigte den stumm-schalten-Button, damit man sie wieder hören konnte, dann überreichte er ihm sein Smartphone.


    „Blood, wenn Sie mich verarschen, dann nagele ich sie höchstpersönlich an die Wand. Und niemand, auch Crow nicht, hindert mich dann daran.“, zischte er durch die Zähne.


    „Nein, Mister Stark. Ich verarsche Sie nicht. Ich möchte für Sie arbeiten. Um Ihnen meine Loyalität zu beweisen, erzähle ich Ihnen, wo Sie Rose Moon finden können. Ich weiß, dass Sie Ihnen abhanden gekommen ist. Und ich weiß auch, dass Sie sie suchen.“, hörte er Jake durch die Lautsprecher des Smartphones sagen. Jake saß nämlich gerade am Steuer seines Wagens und war auf dem Weg zum Flughafen, um Crows Befehl auszuführen. Nachdem er von Simon Crow erfahren hatte, welche Fracht er von Übersee holen sollte und in den Plan eingeweiht worden war, war für ihn klar, dass nun der Augenblick der Rache gekommen war. Er konnte sich einfach nicht damit abfinden, von Crow abserviert worden zu sein. Daher hatte er sich an der genialen Idee festgebissen, sich einen neuen Namen zu machen, da sein alter von Rafael Blunt ruiniert worden war. Und da er sich mit einem weniger mächtigeren Mann als Simon Crow nicht zufrieden gab, musste es in seinen Augen der mächtigste Mann der Staaten sein, um seinen guten Ruf wieder herzustellen. Und zwar hieß dieser Mann James Stark. Jake gab Simon Crow ohnehin nicht mehr lange. Gegen Stark hatte sich bis dato nämlich noch keine andere Organisation behaupten können.


    „Dann sagen Sie mir jetzt sofort, wo sie ist! Und wenn sie wirklich dort ist, kommen wir ins Geschäft.“ James kehlige Stimme bebte vor Erregung. Würde er jetzt seine Rose tatsächlich wieder zurückbekommen?


    „Habe ich Ihr Wort, Mister Stark?“ Jake wollte sich natürlich absichern. Obwohl er jetzt logischerweise keinen Rückzug mehr machen konnte. Er hatte den Stein ins Rollen gebracht. Er musste nun da durch.


    „Sie haben mein Wort, Blood. Vorerst bleiben Sie aber noch bei Crow. Ich brauche Sie dort. Ein Maulwurf ist nämlich genau das, was ich jetzt ganz gut gebrauchen kann, um diesen Bastard zu zerquetschen wie eine Fliege. Und das Beste daran ist, dass er niemals auf Sie kommen wird, falls er eines Tages Verdacht schöpft. Er wird Sie niemals verdächtigen, das undichte Loch in seinen Reihen zu sein. Ihre Loyalität ihm gegenüber ist allgemein bekannt. Falls er es aber dennoch eines Tages herausfindet, kann ich nichts mehr für Sie tun. Wenn ich aber mit ihm fertig bin, können Sie offiziell zu mir überwechseln. Und Ihr erster großer Auftrag lautet dann, diesen Bastard zu töten. Schließlich wollen Sie mir ja Ihre Loyalität auch beweisen. Aber bis es soweit ist, will ich zuerst alle wichtigen Informationen über Crow haben, die ich für die Übernahme von Crow Industries benötige. Ich will Informationen über seine Aktivitäten, seine Pläne, seine Geschäftspartner… einfach alles! Wenn Sie gut sind, bekommen Sie von mir das Doppelte von dem, was Crow Ihnen bezahlt hat. Und, Blood, Sie werden mir zuerst noch beweisen müssen, wie loyal Sie mir gegenüber wirklich sind. Das ist das einzige Angebot, das Sie von mir bekommen.“ Stark war klar, dass er Jake Blood sein Wort geben musste, wenn er seine kleine Rose zurückhaben wollte. Aber er hatte keine Bedenken, mit ihm ins Geschäft zu kommen. Immerhin hatte er schon viel von ihm gehört. Und wenn er wirklich so gut war, wie man von ihm behauptete, dann hätte er somit nicht nur seine Rose zurück, sondern gleich einen guten Mann mit dazugewonnen. Und mit dem Gedanken, Crow Industries zu übernehmen, spielte er schon lange. Nur bei der Umsetzung seiner Idee hatte es noch gehapert. Aber mit Jake Blood an seiner Seite wäre es immerhin machbar. Dennoch würde er Jake Blood von seinem Sicherheitschef überprüfen lassen, denn James wollte immer auf Nummer sicher gehen, was seine Leute betraf. „Aber ich warne Sie im Voraus, Blood. Wenn Sie ein Doppelspiel spielen, dann sind Sie fällig!“


    „Sie können mir vertrauen, Mister Stark. Ich weiß Ihr großzügiges Angebot sehr zu schätzen. Sie können sich ab heute auf mich verlassen. Ich werde all Ihre Befehle zu Ihrer vollsten Zufriedenheit ausführen. Meine Loyalität ist Ihnen gewiss. Ich beweise es Ihnen.“ Jake war mit Starks mündlicher Zusage zufrieden. Stark war zwar ein perverser Sadist und normal schien er auch nicht zu sein, aber man behauptete von ihm, dass er niemals sein Wort brach.


    Nachdem Jake James nun den Aufenthaltsort von Rose Moon bekanntgegeben hatte und ihm im Detail erzählte, wer Rafael Blunt war und dass dieser dafür verantwortlich sei, Rose Moon im Auftrag von Simon Crow entführt zu haben, verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. James war sichtlich zufrieden. „Heute scheint ein wirklich guter Tag zu sein.“, murmelte er fast schon vergnügt. Er befahl Charlie acht von seinen besten Männern dorthin zu schicken, um ihm Rose zurückzubringen, vor allem aber diesen Rafael Blunt herzuschaffen, der es gewagt hatte, sich so über ihn lustig zu machen. O ja, mit ihm würde er abrechnen. Erst wenn Rafael Blunt ihn auf Knien anflehen würde, ihn von seinen Qualen zu erlösen, würde er sich vielleicht überlegen, seine Bitte in Erwägung zu ziehen. O ja, dieser verdammte Scheißkerl würde leiden müssen! Und wie!


    James Stark war nicht minder aufgeregt wie ein frisch verliebter Teenager. Sein Puls stieg an, weil er nunmehr wusste, dass es sich nur noch um wenige Stunden handelte, bis er endlich seine Rose wieder in seinem Haus hätte. Ohne sich darüber bewusst zu sein, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Denn ohne es wahrhaben zu wollen, hatte ihm ihr Verschwinden ein regelrechtes Loch in seine Brust geschlagen.


    


    ***


    


    Rafael war in seinem Sessel eingenickt. Als er bemerkte, dass irgendetwas nicht stimmte, war es schon zu spät. Er schlug die Augen auf und sah mitten in den Lauf einer Waffe und danach in sechs männliche Augenpaare. Verdammt! Verdammt! Verdammt! Es war Starks Leibgarde. Wie hatten sie sie nur gefunden? Unwillkürlich kam ihm Rose in den Sinn.


    „Na, Blunt, ausgeschlafen?“, krächzte einer dieser Männer verächtlich.


    Rafael suchte fieberhaft in jeder Ecke seines Verstandes nach einer Lösung für diese wirklich beschissene Situation, in der er sich gerade befand. Aber es schien aussichtslos zu sein. Man hatte ihn völlig überrumpelt. „Sollten wir uns kennen?“, antwortete er frech und grinste seine Widersacher an. Angst zu zeigen war das Schlechteste, was man in einem solchen Fall tun konnte. Und Angst hatte Rafael noch nie. Und falls einmal doch, hatte er sie seinen Gegnern zumindest noch niemals gezeigt. Doch diesmal war es anders. Diesmal sorgte er sich um Rose. Die Angst um sie legte sich wie ein dunkler Schatten über ihn. Hatten sie sie bereits gefunden? Etwa schon von hier fortgebracht? Verdammt! Sie war zuletzt in seinem Zimmer gewesen! Er hoffte inständig, dass man nicht aufdecken würde, dass es sich hierbei um sein Zimmer gehandelt hatte. Denn wenn man daraufhin eins und eins zusammenzählte, konnte man sich auch sicher sein, dass etwas zwischen den beiden gelaufen war, was James Stark sicherlich nicht gefallen würde. Rafael richtete seinen Blick auf die Treppe, die in die oberen Räume führte. Verdammt noch mal, finde einen Ausweg!, kreischte sein Unterbewusstsein laut. Es quietschte richtiggehend in seinen Ohren. Rafaels Gedanken überschlugen sich.


    „Das Lachen wird dir schon noch vergehen, Blunt. Los! Aufstehen!“, erwiderte ein Mann, der sich ihm von rechts näherte. Er hatte, soweit Rafael das erkennen konnte, Handschellen in der Hand. Diesmal saß er wirklich in der Scheiße. Denn es gab keinen – zumindest nicht für den Moment –vernünftigen Ausweg aus dem ganzen Dilemma, in dem er gerade ganz tief drin steckte. Rafael erhob sich langsam aus dem Sessel. Widerstandslos ließ er sich die Handschellen anlegen. Und dann sah er sie, als sein Blick abermals auf die Treppe fiel. Rose. Sie wurde von zwei anderen Männern gerade die Treppe heruntergeleitet. Aber nicht als Gefangene.


    Als Rose auf der obersten Stufe stand, sah sie, dass man Rafael Blunt Handschellen anlegte. Der Drang, ihm zu helfen, wurde übermächtig und wich jeder Vernunft. Sie eilte die Stufen hinab.


    „Wo willst du denn so schnell hin, Rose!“, hörte sie einen von den beiden Männern hinter sich rufen. Und dann wurde sie auch schon von ihrer persönlichen Leibgarde eingeholt. „Kannst es wohl kaum erwarten, zu Mister Stark zurückzukommen, was? Aber keine Angst, wir sind bald dort.“, sagte einer von ihnen, da er Rose’ hastigen Abstieg völlig missverstanden hatte.


    Rafael hingegen hatte sie keineswegs missverstanden. Er hatte es sogar befürchtet, sofern sie ihm nichts vorgespielt und ihn tatsächlich als ihren neuen Dom angenommen hatte. Daher entschied er sich im Bruchteil von einer Sekunde, ihr eine versteckte und unmissverständliche Botschaft mitzuteilen, damit sie nichts Unbedachtes tat oder etwas Falsches sagte, was ihr am Ende nur Schaden zufügen konnte. „Glückwunsch, Rose. Da hast du wohl recht gehabt.“, rief er ihr zu und erhob absichtlich seine Stimme, damit es jeder im Raum auch wirklich hören konnte. „Dein Dom, James Stark, hat dich gefunden, um dich zurückzuholen. Wie du es mir prophezeit hattest. Der Punkt geht an dich. Mal sehen, ob ich ihn mir zurückholen kann, um es auszugleichen.“, sagte er ironisch. Ein verächtliches Lächeln huschte ihm über seine Lippen, um seinen Worten stärkere Bedeutung zu verleihen. Rafael warf ihr gleichzeitig einen eisigen Blick zu, der ihr Einhalt gebieten sollte, irgendetwas Unüberlegtes zu tun. Er hoffte, dass sie in seinen Augen lesen konnte, was er ihr damit sagen wollte. Verhalte dich still, Rose, versuchte er ihr mit seinem eindringlichen Blick zu vermitteln.


    „Vergiss es, Blunt. Den Ausgleichspunkt holst du dir nie wieder! Komm jetzt!“, sagte einer der Männer und schubste ihn unsanft, damit er sich endlich in Bewegung setzte. Doch Rafaels Blick blieb standhaft auf Rose geheftet. Ungeachtet dessen setzte er unweigerlich einen Schritt nach vorn, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren.


    Rose erwiderte seinen Blick. Sah ihn nur stumm an. Sie hatte wohl verstanden, was er ihr mitzuteilen versuchte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, jedoch nicht vor Freude, sondern vielmehr vor Angst um ihren wahren Dom. Ihr war klar, dass es kein Entrinnen mehr gab, und ihr war auch wohl bewusst, dass Rafael Blunt in Lebensgefahr schwebte. James würde ihn sicherlich hinrichten lassen. Ein Exempel an ihm statuieren. Ein stechender Schmerz in der Brust ließ sie ihre Arme um ihre Mitte legen. Sie bekam kaum Luft. Es war, als würde ihr jemand die Luftzufuhr abschnüren. Ihr Herz hämmerte vor Aufregung wie verrückt. Niemand von den anderen im Raum ahnte, was sie gerade fühlte. Nur Mister Blunt schien zu sehen, was mit ihr los war. Aber sein gebieterischer Blick verbot ihr, etwas Unbedachtes zu tun oder sich zu verraten. Rose war innerlich zerrissen, denn sie verstand genau, was ihr neuer Dom ihr damit durch die Blume sagen wollte: sie durfte sich keineswegs vor diesen Männern oder gar James Stark outen. Er wollte sie schützen. Aber wie konnte sie ihn schützen? Ihn retten? Sie kannte James nur zu gut, wusste daher genau wie grausam er war, wusste auch, was auf Mister Blunt wartete, was auf sie selbst warten würde, wenn James Stark erführe, dass sie sich einem neuen Dom verschrieben hatte. Rose’ Kehle entwich ein leiser Seufzer. Sie hatte in diesem Augenblick keine Macht, ihm zu helfen. Dennoch schwor sie sich, entweder Rafael Blunt zu retten, oder gemeinsam mit ihm zugrunde zu gehen. Um dies aber zu verhindern, müsste ihr schnellstens eine geniale Fluchtmöglichkeit einfallen. Wie könnte sie ihn nur retten? Vor allem aber, war sie überhaupt in der Lage dazu? Hatte sie überhaupt die Macht dazu, irgendetwas zu bewegen? Ihr waren doch die Hände gebunden. Spätestens, wenn sie James Stark wieder an sein Bett kettete, war es vorbei. Fieberhaft überlegte sie nach einer Lösung, während ihr Rafael nunmehr tonlos den Rücken kehrte, und sich von James Starks Leibgarde hinausführen ließ.


    Rose sah Rafael stumm hinterher. Pures Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen wider.


    Mit zwei getrennten Wagen wurden sie nunmehr zu James Stark gebracht.


    


    ***


    


    Rafael stand mitten in James Starks extravagantem Arbeitszimmer seiner Londoner Villa. Furchtlos sah er ihn an. Als er hereingeführt wurde, hatte er aus den Augenwinkeln heraus bemerkt, dass William Fraser in einem Sessel saß, der sich rechts von ihm vor einem hohen Fenster befand. Er hatte ihn gleich erkannt, sich ihm aber nicht zugewandt, um seine Tarnung nicht auffliegen zu lassen. Wenn er schon in der Scheiße steckte, musste er ja nicht unweigerlich noch jemand anderen mit sich ins Verderben reißen. Und dass seine Situation ausweglos war, war ihm spätestens jetzt klar. Was könnte er schon ausrichten? Auf fremden Terrain. Ohne Waffe! Und mit Handschellen an den Händen. Nichts! Fuck! Wo war bloß die verdammte Sicherheitslücke? Was hatte er übersehen? So gut wie niemand wusste, dass er sich mit Rose in seinem Landhaus versteckt hatte. Und für William Fraser würde er seine Hände ins Feuer legen. Er hatte sein vollstes Vertrauen. Aber all seine Gedanken und Wenn und Abers brachten ihn nicht weiter. Er musste sich damit abfinden, dass er versagt hatte. Unerschrocken hielt er James Starks eisigem Blick stand.


    „Mister Blunt, was für eine Freude, Sie wieder zu sehen.“, sagte James ironisch und lächelte ihn hämisch an. Er erhob sich aus seinem Sessel, ging um den massiven Elfenbeinholz-Tisch herum und lehnte sich an der Tischplatte an.


    „Ach tatsächlich.“, sagte Rafael trocken.


    „Spielen Sie immer den Unerschrockenen, Blunt?“, fragte Stark spöttisch.


    „Nun, im Gegensatz zu dir fange ich wenigstens nicht an zu weinen wie ein Baby, wenn jemand seine Waffe auf mich richtet.“ Ein Lächeln huschte über Rafaels Lippen, das jedoch seine Augen nicht erreichte. Er erinnerte sich noch gut daran, welche Angst James Stark vor ihm gehabt hatte, als er die Waffe auf ihn gerichtet hatte, um Kate zu befreien.


    Starks Miene verfinsterte sich augenblicklich und sein ironisches Grinsen wich nun seinem kalten, berechnenden Gesichtsausdruck. Er wusste genau, worauf Rafael anspielte, denn Jake Blood hatte ihn ja auch dahingehend aufgeklärt. Daher war ihm wohl bekannt, dass auch Blunt der maskierte Mann war, der auf ihn geschossen hatte. Die Narbe am Ohr erinnerte ihn jeden Tag daran. Zudem ärgerte er sich über Rafaels Respektlosigkeit. Denn niemand wagte es, ihn einfach zu duzen, wenn er ihm die Erlaubnis dafür nicht gegeben hatte. „Sagen Sie mal, Blunt, haben Sie es sich etwa zu Ihrer Aufgabe gemacht, meine Sklavinnen aus meinem Haus zu entführen?“ Er fixierte ihn mit scharfen Blicken und verzog die Augen zu kleinen Schlitzen.


    Rafael antwortete nicht darauf. Vielmehr lächelte er ihm ein zweites Mal unverschämt ins Gesicht.


    Das schürte natürlich Starks Wut. „Sie müssen nicht antworten. Es ändert an Ihrer Situation ohnehin nichts. Wie bedauerlich.“ Er richtete seinen Blick nunmehr auf William Fraser. „Du solltest deinen Informanten einen Kopf kürzer machen, William. Wie du siehst, sie waren nicht in der Schweiz.“


    „Keine Sorge, James. Es war das letzte Mal, dass er mir eine Falschinformation geliefert hat.“, erwiderte William kühl. Er schien nach außen hin völlig gelassen zu sein, doch innerlicher kämpfte er mit sich und rang mit seiner Beherrschung. Dass Rafaels Plan so schiefgelaufen war, hatte er erst erfahren, als er bereits hier war. Nun stand sein Freund vor ihm, um von James Stark hingerichtet zu werden. Fieberhaft suchte er nach einer Lösung. Aber im Alleingang würde er Stark sowie die anderen sechs Männer im Raum nicht ausschalten können. Zumindest nicht ohne Waffe. Und die befand sich bedauerlicherweise in seinem Wagen. Denn um Starks Vertrauen erst einmal gewonnen zu haben, musste er sich immer unbewaffnet mit ihm treffen. Wie gut standen nun seine Chancen, wenn er eingriff?, fragte er sich. Sehr, sehr schlecht! Vor allem ohne Waffe. Williams Gedanken überschlugen sich. Unbewusst fuhr er sich mit seiner Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar. Er war gut gebaut und hätte sicherlich keine Mühe damit gehabt, es mit allen Männern hier gleichzeitig aufzunehmen. Aber eben nicht, wenn sie bewaffnet waren und er nicht. William war klar, dass er handeln musste, aber was sollte er nur tun? Fuck!


    Stark sah wieder zu Rafael hinüber. „Und? Haben Sie zu Ihrer Verteidigung noch etwas zu sagen, bevor ich mein Urteil ausspreche?“ Ironie schwang in seiner Stimme mit.


    Rafael war nunmehr klar, dass er wohl nur noch wenige Minuten zu leben hatte. Aber wenn er schon sterben musste, dann wenigstens nicht als Feigling. Stark nun anzubetteln, wie es wohl schon so viele vor ihm getan hatten, lag ihm nicht. Wenn er ihn aber folterte, könnte er nicht mehr dafür garantieren, dieses perverse Schwein am Ende nicht vielleicht doch noch im Angesicht des Todes und der Höllenqualen anzuflehen. Nein, das dürfte er nicht zulassen. Er würde sich sicherlich nicht so von dieser Welt verabschieden. Wenn schon heute der Tag sein sollte, an dem er starb, dann wollte er es schnell hinter sich bringen. Das hieß im Speziellen, er musste ihn insoweit provozieren, dass er die Nerven verlor und ihn im Affekt erschoss. Ja, das war sein Plan. Zugegeben, er war nicht besonders verlockend, aber eine andere Lösung fiel ihm nicht ein. So wie es aussah, war das jetzt die Endstation. Er wich Starks eisigen Blicken nicht aus. „Tue mir bitte einen Gefallen. Langweile mich nicht zu Tode mit deinem Gelaber, sondern lass es uns schnell hinter uns bringen. Ich meine, du solltest Rücksicht auf deine Männer nehmen. Dir zuzuhören ist nämlich wirklich eine richtige Qual.“ Er richtete den Blick hinter sich und sah die Männer an, die ihn hierhergeschafft hatten. „Hab ich nicht recht, Jungs?“


    Das war entschieden zu viel des Guten! Stark fühlte deutlich, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Er lief rot an und die anfängliche Wut, die in ihm brodelte, wandelte sich unmittelbar in Zorn. „Auf die Knie mit ihm!“, schrie er seine Männer an. Seine Stimme bebte und seine gute Laune sank unter Null.


    Ehe Rafael darauf reagieren konnte, drückte man ihn schon zu Boden. Er nahm zwar aus den Augenwinkeln heraus wahr, dass sich William erhoben hatte, aber er vermied es dennoch, ihn anzusehen. Es hätte vielleicht am Ende Starks Misstrauen geweckt. Und er würde seinen Freund sicherlich nicht in Gefahr bringen. Unerschrocken starrte er James Stark an, der inzwischen einen Schritt auf ihn zugegangen war.


    James Stark richtete seinen Blick auf Charlie, der sich rechts von ihm befand. „Hole Rose hierher. Sie soll zusehen, wie das Schwein hier von mir abgeschlachtet wird. Das hat sie sich wahrlich verdient.“ O ja, das war eine gute Idee. James hatte schon überlegt, wie er ihr zeigen könnte, dass er sie vermisst hatte. Und da schien es ihm angebracht zu sein, sie daran teilhaben zu lassen, wenn er den Mann bestrafte, der sie so dreist seinen Händen entrissen hatte. Und da er sie bisher noch nicht gesehen hatte, weil er zuerst mit Rafael Blunt abrechnen wollte, drängte es ihn förmlich dazu, die Zeit der Trennung zu verkürzen. Außerdem wollte er ihr dadurch abermals seine Macht demonstrieren. Sie sollte ruhig sehen, was mit denjenigen geschah, die ihn hintergingen oder sich gegen ihn stellten. Das würde sie zurückhalten, jemals den Versuch zu wagen, von ihm zu fliehen. Wobei er sich sicher war, dass seine kleine Rose nicht den Wunsch hegte, ihn zu verlassen. Schließlich war er ihr Dom. O ja, die Freude war sehr groß, ihr nach so vielen Stunden der Qualen und des Wartens wieder gegenüberzustehen. Seine kleine demütige Rose hatte er nämlich in der Tat sehr vermisst.


    Charlie verließ nun eiligst das Zimmer, um Rose zu holen.


    Es dauerte nicht lange, bis ein lautes Klopfen an der Tür zu hören war und Charlie mit Rose zurückkam.


    


    ***


    


    Rose fühlte sich schwach. Ihr war richtiggehend schlecht vor Angst. Als sie bei James Stark angekommen waren, hatte man sie sofort nach oben in seine Räume gebracht. Rafael hingegen brachten die Männer geradewegs in Starks Arbeitszimmer. Sie überlegte und überlegte, aber sie fand keine Lösung, um Rafael Blunt zu helfen. Lebte er überhaupt noch? Es war sicherlich schon eine halbe Stunde vergangen, seit sie von ihm getrennt wurde. Diese Qualen der Ungewissheit zerrissen sie schier. Aber wenn man ihn schon hingerichtet hatte, dann wusste sie genau, was zu tun war. Sie würde sich das Leben nehmen. Denn in James Gewalt wäre es ohnehin dasselbe. Tot oder gefangen, was machte das schon für einen Unterschied? Sie würde nichts mehr empfinden. Denn der einzige Mann, der jemals zärtlich zu ihr gewesen war, wäre nicht mehr am Leben. Durch ihn hatte sie erkannt, wie lebenswert das Leben war und wie schön es sein konnte, wenn man es an der Seite des richtigen Mannes verbrachte. Rose hatte erst durch ihn begriffen, was es hieß, sich zu lieben und miteinander zu schlafen. Es hatte rein gar nichts mit Ficken zu tun. Das hatte sie nun begriffen. Und was hatte sie schon Großartiges an James Starks Seite zu erwarten? Nichts. Er würde sie demütigen, schlagen und von anderen ficken lassen. So wie er es bisher auch getan hatte. Das war schon alles! Aber Rose wollte das nicht mehr. Denn sie hatte bei Rafael etwas gefühlt, was ihr bisher kein anderer Mann geben konnte. Liebe und Verlangen in einem berauschenden Mix. Ja, sie verzehrte sich nach ihm. Wollte in seinen Armen liegen, nur noch ihm dienen. Denn er war ein Dom, der sie auf Händen trug. Sollte sich das eine Sklavin denn nicht wünschen? Rose war verzweifelt. Rang mit den Tränen. Lebte er noch? Diese Ungewissheit machte sie kaputt, zerrte an ihren Nerven und überdeckte die Angst, die sie unter anderen Umständen vor James Stark gehabt hätte.


    Rose war so in Gedanken versunken und mit allen möglichen Theorien, Versionen und Varianten hinsichtlich einer Fluchtmöglichkeit und mit der Abwägung diesbezüglicher Risiken beschäftigt, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, als sich die Tür öffnete und Charlie eintrat. „Komm mit! James will dich sehen.“, sagte er nur und wartete darauf, dass sie ihm folgte. Stumm lief sie ihm hinterher. Sie wusste, wohin er sie brachte. In James Arbeitszimmer. Was hatte er nur vor? Lebte Rafael Blunt vielleicht noch? Oder hatte er ihn schon getötet und wollte sie daher sehen? Rose’ Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Schmerz, den sie in der Brust fühlte, war unerträglich. Sie weinte stumme Tränen um Rafael Blunt und dabei wusste sie noch nicht einmal, ob sie sich nicht am Ende irrte und er doch noch am Leben war. Diese Ungewissheit brachte sie um den Verstand. Es zerriss sie schier. Und dann sah sie ihn, als sie James Arbeitszimmer betrat. Rafael Blunt kniete auf dem Boden. Sie kannte die Bedeutung davon. Nunmehr wusste sie was zu tun war.


    


    ***


    


    James Stark wäre am liebsten auf Rose zugesprungen, als sie das Zimmer betreten hatte. Sie sah wunderschön aus, wenn auch ein bisschen zerknirscht. Aber das konnte man ihr ja nicht verübeln. Schließlich wurde man ja nicht alle Tage entführt. Das hatte sicherlich an ihren Nerven gezehrt. Ob sie ihn vermisst hatte? Sicherlich, redete er sich ein. Der Zorn, den er gegenüber Rafael gehegt hatte, verflüchtigte sich fast im Angesicht ihres Erscheinens. Dennoch ging er nicht auf sie zu, um sich nicht vor seinen Männern zu blamieren. Schließlich war er der mächtige James Stark, der sich vor keiner Frau erniedrigte, indem er ihr seine Liebe zeigte. Er würde sich sicherlich nicht vor seinen Männern zum Clown machen. Er lieferte ihnen bestimmt keinen Stoff zur Belustigung. Und zum Gespött seiner Männer ließe er sich auch nicht machen. Aber er wusste genau, dass seine kleine Rose – seine Göttin – auf ihn zugehen würde, um ihm demutsvoll ihren Respekt zu erweisen. Und tatsächlich: Rose machte ein paar Schritte auf ihn zu. Sie schritt an Rafael Blunt vorbei, kehrte ihm dann aber ganz unerwartet den Rücken und blieb stehen. Und dann tat sie etwas völlig Unerwartetes und etwas, womit James niemals gerechnet hätte. Sie ließ sich vor Rafael Blunt auf allen vieren auf dem Boden nieder, senkte demutsvoll ihr Haupt und sprach ihm ihre Treue aus. Sie kniete tatsächlich vor dem Mann, den er zu töten beabsichtigte, wie eine willige Sklavin. James Stark schluckte bei diesem Anblick. Was lief denn hier gerade schief? Wie erstarrt betrachtete er das Szenario. Im Bruchteil von einer Sekunde stieg unbändiger Zorn in ihm auf. Sein Herz schlug ihm vor Enttäuschung bis zum Hals. Er war richtiggehend gelähmt von diesem Schock, der so unerwartet für ihn kam.


    Verdammt! Verdammt! Verdammt! Rafael sah sie entsetzt an. Sie kniete vor ihm in demutsvoller Stellung. Er sah über sie hinweg zu Stark hinüber und bemerkte natürlich sofort, dass sich sein Gesicht vor Ärger grün färbte. Rose’ unbedachtes Handeln bedeutete den Tod für sie. Wieso tat sie das nur?! „Rose, steh sofort auf!“, krächzte er. Pures Entsetzen schwang in seiner Stimme mit.


    Rose richtete den Blick auf ihn. „Nein, Sir. Wenn Sie gehen, dann gehe ich mit Ihnen.“, erwiderte sie leise und senkte abermals ihren Kopf vor ihm.


    Rafael war verzweifelt.


    James Stark konnte es nicht fassen, als er Rose’ vernichtende Worte hörte. Was für ein verheerender Messerstich in seine Brust! Ihre Worte hallten in seinen Ohren wider. Sie verletzten ihn so sehr, dass er seine Beherrschung verlor. Er ging hastig auf die beiden zu und packte Rose an ihrem langen, schwarzen Haar. Dann zerrte er sie regelrecht hinter sich her, während er zur Tür schritt. Ihr lautes Geschrei war ihm dabei völlig egal. Es berührte ihn nicht. Er riss die massive Tür auf und stieß sie hinaus. „Du verdammte Hure!“, schrie er ihr hinterher. Dann drehte er sich zu Charlie um. „Bring sie sofort hinauf und leg sie in Ketten! Mit ihr rechne ich später ab!“, schrie er zornig. Mehr Worte brachte er nicht über seine Lippen. Aber für diese Demütigung würde sie böse bluten müssen. Das schwor er sich.


    Charlie hastete eilig an James Stark vorbei und trat hinaus. Er mied es penibel, ihn dabei anzusehen. Er kannte ihn. Und es war wesentlich gesünder, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er derart aufgebracht war.


    Rafael war entsetzt. Hatte sogar versucht, wenn auch vergeblich, Rose zu helfen, doch er wurde von Starks Männern daran gehindert. Er kam nicht gegen sie an und gab es auf, sich gegen sie zu wehren. Das Szenario brannte sich regelrecht in sein Bewusstsein. Immer wieder lief derselbe Film darin ab: nämlich wie James Stark Rose zur Tür zerrte und sie brutal aus dem Zimmer hinauswarf. Rafael war verzweifelt. Wie konnte sie das nur tun?! Ihn so zu provozieren, und dadurch ihr eigenes Leben aufs Spiel setzen. Als er noch geglaubt hatte, er wäre der Einzige, der am heutigen Tag sterben müsse, hatte er es noch wegstecken können. Aber nun hatte sich Rose mit ihrer dummen Aktion auch noch in Gefahr gebracht und er wäre nicht mehr hier, um sie zu beschützen. Er könnte sie weder retten noch ihr das Leben bieten, das ihr zustand. Er fühlte einen Stich in der Brust. Es zeriss ihn schier.


    James Stark hingegen eilte zu Rafael zurück, nachdem er Rose hinausgeworfen hatte, und schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, so dass er bei diesem Schlag fast zu Boden stürzte. „Was für eine Gehirnwäsche hast du ihr verpasst. Hast du sie etwa gefickt? Diese verdammte Hure!“, schrie er ihn an. Seine Stimme bebte.


    Rafael wischte sich das Blut von seinem Mund an seiner Schulter ab. Seine Lippe war bei diesem Schlag aufgeplatzt. Dann sah er James Stark direkt in seine dunklen Augen. „Hör mir gut zu! Alles, was du ihr antust, werde ich dir antun. Und wenn ich dafür aus der Hölle zurückkommen muss.“


    James tobte vor Zorn. Dieser Bastard! Machte sich nicht nur lustig über ihn, sondern drohte ihm auch noch. Aber nicht nur das! Anscheinend fickte er auch seine kleine Rose. James sah Rot. Es war, als habe sich sein Verstand im selben Moment von ihm verabschiedet, als er eine Entscheidung getroffen hatte. Er eilte zu seinem Pult und holte aus der untersten Schublade seine 38 mm heraus. Dann ging er hastig auf Rafael zu und hielt ihm den Lauf der Waffe an den Kopf. „Dann beweise es mir!“, zischte er durch die Zähne.


    


    Fortsetzung folgt… Bitte lesen Sie meinen Aufruf an mein Lesepublikum im Anschluss. Vielen Dank.


    


    


    ***



    www.LuL.to


  


  
    Februar 2014 [23/23:54]



    AnnaSturm


     


    Aufruf an mein Lesepublikum:


     


    Liebe Leserinnen und Leser,


    ich bitte Sie an dieser Stelle um Ihre tatkräftige Mithilfe. Ein Buch lebt von seinen Rezensionen. Eine Serie kann nur weiterbestehen, wenn genügend Leserinnen und Leser, denen die Geschichte auch gefallen hat, dies über eine Rezension an andere interessierte Leser weitergeben. Es wäre sehr freundlich von Ihnen, wenn Sie mich als Autorin hierbei unterstützen könnten, indem Sie eine Rezension zu den von Ihnen gelesenen Büchern bei Amazon oder einem anderen online-Shop, in welchem Sie meine Bücher erworben haben, schreiben würden. Ich habe diesen Aufruf an Sie gestartet, weil ich dadurch verhindern möchte, dass meine Serie mangels Rezensionen „ausstirbt“. Denn ein Autor lebt vom Verkauf seiner Bücher und wenn eine Serie nicht mehr verkauft werden kann, muss er diese abbrechen und ein neues Projekt starten. Ich würde es sehr bedauern, wenn es dazu käme.


    Für Ihre tatkräftige Unterstützung danke ich Ihnen recht herzlich.


    Ich werde mich weiterhin bemühen, mein Bestes zu geben, um Sie auch in Zukunft mit meinen Figuren und dem Fortlauf der Geschichte gut zu unterhalten.


    Herzlichen Dank.


    Ich wünsche Ihnen weiterhin viel Freude mit meinen Büchern.


    Liebe Grüße.


    Anna Sturm


     


     


    Bereits von Anna Sturm veröffentlicht:
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    Inhalt


    


    Sub #8


    Ein Milliardär zum Verlieben!


    

    


    Simon Crow, ein milliardenschwerer, machthungriger und äußerst attraktiver Jungunternehmer, hält die Liebe für eine gefährliche Krankheit und Sex für eine Lebensnotwendigkeit. Erfüllung in der Beziehung findet er nur als herrschsüchtiger Dom, denn nichts ist für ihn erregender als die Dressur einer willigen Sklavin. Als er jedoch durch einen illegalen Handel in den Besitz der blutjungen Katelyn Snow gelangt, erkennt er, dass es ein schwieriges Unterfangen ist, eine widerspenstige Frau in eine gehorsame Sklavin zu verwandeln. Er zwingt sie dazu, ihm willig zu sein und benutzt ihren Körper ausschließlich zur sexuellen Lustbefriedigung, doch eines Morgens stellt er plötzlich mit Entsetzen fest, dass sie seinen Verstand mit genau dieser Krankheit vergiftet hat, die er schon sein Leben lang fürchtete.


    Als sich Simon seiner Liebe bewusst wird, ändert er schlagartig sein Verhalten. Umso mehr treiben ihn Katelyns permanente Fluchtversuche in den Wahnsinn, da sie – so wie es aussieht – auf sein Werben nicht eingeht. Wie auch, wenn er sie monatelang als Bückstück missbraucht hatte! Simon ist jedoch besessen von dem Gedanken, ihr Herz zu erobern. Doch wie soll er sie dazu bringen, ihn zu lieben, wenn er all das verkörpert, was sie zu hassen scheint? Verzweifelt sucht er nach einer Lösung des Problems…


    


    Gefährliche Lüge [Inhalt]:


    Als sich Simon ganz unerwartet eine zweite Chance bietet, ergreift er sie und setzt alles daran, sich von seiner Schokoladenseite zu zeigen, um Katelyns Liebe zu gewinnen. Rose hingegen setzt alles daran, diese Liebe zu vereiteln…


    


    Bittersüße Wahrheit [Inhalt]:


    Als Katelyn in die Hände von James Stark fällt, beginnt Simons Albtraum von vorn. Er kennt Stark und weiß ganz genau, wozu dieser perverse Sadist fähig ist. Doch Stark hatte sich mit dem Falschen angelegt…


    


    [Anmerkung: Die „Sub #8 – Ein Milliardär zum Verlieben!“-Reihe ist eine erotische SM-Liebesgeschichte, die in mehrere Teile aufgeteilt ist.)
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